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Der Seelenkompaß

Es passierte plötzlich und unerwartet. Innerhalb einer Sekunde eskalierte die Situation.

Larry Silas sprang trotz der mit Handschellen gefesselten Hände in die Höhe, räumte mit einem mächtigen Tritt den Holztisch zur Seite, der zwischen ihm und mir stand, und griff mich an.

Darauf war ich nun wirklich nicht vorbereitet gewesen. Auch deshalb nicht, weil er sich zuvor so ruhig, schon verschlossen gegeben hatte. Ein in sich gekehrter Mensch, aber kein Psychopath, wie er dargestellt worden war.


Das war nun anders.

Ich hatte ebenfalls gesessen, der Tisch deckte mich nicht mehr, aber ich warf mich mitsamt dem Holzstuhl nach hinten, um den beiden Fäusten zu entgehen, die mich niederstrecken wollten. Silas schrie mich dabei noch an. Die meisten Worte verstand ich nicht, nur der Begriff Seele fiel mir einige Male auf.

Er traf mich nicht voll. Aber seine Hände rasierten an meiner linken Halsseite entlang. Dann fiel ich auf den Rücken, was auf diesem verdammten Betonboden weh tat. Silas war schlimmer dran. Er krachte auf den Bauch, rutschte noch weiter und riß sich dabei die Gesichtshaut auf.

Ich drehte mich um und kam wieder auf die Füße. Die Tür des Besucherzimmers wurde aufgestoßen. Die breitschulterige Gestalt des Gefängnisbeamten tauchte auf. Er war hochrot im Gesicht, erfaßte mit einem Blick, was geschehen war, und wollte eingreifen.

Ich schüttelte den Kopf. »Lassen Sie das. Ich komme mit Silas allein zurecht.«

»Er ist ein Killer!«

»Weiß ich, aber das bin ich auch!«

Der Uniformierte hob die Schultern und zog sich wieder zurück. Er kannte meine Vollmachten und auch das neue Schreiben meines Chefs, das ich mitgenommen hatte. Es öffnete mir hier in der Sicherungsanstalt alle Türen.

Dieses Besucherzimmer besaß den Charme einer Eisscholle. Das vergitterte Fenster, die kahlen, mit Ölfarbe bestrichenen Wände, der kalte und harte Betonboden, die graue Decke, der schmucklose Tisch mit den ebenfalls schlichten Stühlen.

Eine Lampe war auch noch vorhanden. Sie hatte man ebenfalls eingesperrt. Ein Gitter unter der Decke schützte sie.

Ich atmete tief durch und fragte mich, weshalb Larry Silas so überreizt reagiert hatte. Es war mir kaum gelungen, einige Fragen zu stellen. Er hatte mich aus seinen hellen Augen nur angestarrt, als wollte er auf den Grund meiner Seele blicken. Meinen Namen hatte ich ihm sagen können, er hatte auch noch zugehört, als ich ihm erklärte, daß ich ihm helfen wollte, dann aber war er ausgerastet.

Durchgedreht, abgehoben wie auch immer. Jetzt lag er bäuchlings auf dem Boden, die gefesselten Arme vorgestreckt, und atmete keuchend als würde jemand einen alten Blasebalg bewegen.

Ich trat an ihn heran. Allerdings nicht zu nahe. »He wollen Sie nicht aufstehen?«

Im Liegen schüttelte er den Kopf. Es machte ihm auch nichts aus, daß er wieder mit dem Gesicht über den Boden schrammte.

»Warum nicht?«

»Hau ab!« Seine Stimme war schwer zu verstehen, sie glich mehr einem Nuscheln.

»Ich bleibe, Silas!«

Er stöhnte nur.

»Warum wollten Sie mir an den Kragen?«

»Verschwinde endlich!«

»Nein!«

Pause. Nur sein Atmen. Dann fing er an zu kichern, was mich wunderte. Sein Kopf zuckte dabei, als wollte er in den Betonboden beißen. Er trug die graue Knastkleidung. Eine Hose ohne Gürtel, eine Jacke und Clogs. Man wollte vermeiden, daß er sich mit zusammengebundenen Schnürriemen erhängte, wie das bei Gefangenen schon öfter passiert war.

Silas war hochgradig gefährdet. Und er war ein Killer. Drei Menschen hatte er getötet. Eiskalt abgeschossen bei einem Überfall auf eine Tankstelle.

Daß ich mich mit ihm beschäftigte, lag an einem Mann, den ich flüchtig kannte. Er arbeitete als Polizeipsychologe und hatte sich mit Silas beschäftigt. Er war auch nicht an ihn herangekommen, denn der Killer zeigte sich verschlossen. Aber der Fachmann hatte nicht aufgegeben, und er hatte tatsächlich herausgefunden, daß mit Silas einiges nicht stimmte. Wer Menschen einfach erschoß, bei dem stimmte sowieso einiges nicht, aber Silas hatte von einem Feind gesprochen. Einem gefährlichen Feind, der ihn geleitet hatte und seine Seele rauben wollte.

Ein Seelenräuber.

Mein Kollege hatte dies als Spinnerei abgetan, aber Larry Silas war auch bei weiteren Sitzungen bei seinen Aussagen geblieben, und das hatte den Kollegen schließlich verzweifeln lassen, der sich mit den Seelenzuständen seiner Patienten auskannte, aber mit dämonischen Kräften nichts im Sinn hatte.

Also war er zu mir gekommen.

»Schauen Sie sich den Mann mal näher an, Mr. Sinclair. Vielleicht ist das was für Sie.«

Große Lust hatte ich nicht gehabt. Eigentlich hatte ich mich ausruhen und dabei auf mich selbst konzentrieren wollen, denn die letzten Tage und Wochen waren die schlimmsten in meinem Leben gewesen. Mit einem Urlaub fernab in den Staaten hatte es auch nicht geklappt. Immer mehr kam mir zu Bewußtsein, daß ich praktisch dazu verdammt war, Dämonen oder finstere Mächte zu jagen.

Viel war nicht geschehen, abgesehen von Larrys Angriff. Aber Informationen hatte ich leider aus ihm nicht herausbekommen können, und das wiederum ärgerte mich. Ich stand dem Verhör mittlerweile auch positiver gegenüber, denn inzwischen wußte ich, daß Silas etwas Besonderes war. Das hatte ich an seinem Blick gesehen. An diesen kalten, hellen Augen, in denen kein Gefühl zu lesen war.

Er lag noch immer auf dem Bauch. Er hatte seinen Kopf gedreht. Ich konnte jetzt einen Teil seines Gesichts sehen und entdeckte auch das Blut, das aus seiner Nase sickerte und schon auf dem Boden eine kleine Lache hinterlassen hatte.

»Du bist ja noch immer da, Sinclair.«

»Ich werde auch bleiben.«

Er lachte mich aus. »Warum? Ich kann dir nicht helfen. Ich weiß nicht, wer du bist, aber der andere Seelenklempner ist auch an mir verzweifelt, verstehst du?«

»Ich bin kein Seelendoktor.«

»Oh, wie toll. Was bist du dann?«

»Polizist.«

»Klar, ein Bulle. Wie hätte es auch anders sein können. Ein normaler Mensch traut sich doch nicht in diese Scheißzelle hinein. Das können nur Bullen sein.«

»Wir sollten trotzdem weiter miteinander sprechen. Es kann für beide Seiten fruchtbar sein.«

»Warum?«

»Stehen Sie auf!«

Er schielte zu mir hoch. Ich hatte ihn anscheinend neugierig gemacht, denn er bewegte sich tatsächlich, zog die Beine an, auch die gefesselten Hände, aber er ließ sich nicht hochhelfen, das schaffte er von allein. Er blieb vor mir stehen. Mit einem raffinierten Zungenschlag leckte er das Blut von seiner Oberlippe und warf die fahlen, langen Haare zurück, die ihm weit bis über die Schultern hingen, wobei die Spitzen seinen Rücken kitzelten.

»Der Stuhl ist noch frei.«

»Deiner auch.«

»Setzen Sie sich zuerst, Silas.«

Er schaute mich an, als wollte er es sich noch einmal überlegen. Dann schlurfte er vor, hob den Stuhl an, stellte ihn wieder hin, und ich kümmerte mich um den Tisch. Auch meinen Stuhl stellte ich wieder an den richtigen Platz und setzte mich.

Silas stand noch. Er schielte auf die Tischplatte, als wollte er es noch einmal versuchen.

»Lassen Sie das lieber«, riet ich ihm. »Das hat bestimmt keinen Sinn.«

»Du kommst dir wohl sehr gut vor, wie?«

Ich hob die Schultern. »Was heißt gut? Ich bin gut, Larry, sonst säße ich nicht hier.« Es ist sonst nicht meine Art, so zu antworten, aber bei Typen wie Silas muß man schon mal reinklotzen, um sie in die richtige Position zu bringen. Er sollte merken, wer hier das Sagen hatte.

»Und jetzt?« fragte er.

Ich zuckte die Achseln. »Sie sind dran.«

»Nein, Bulle, auf keinen Fall, denn du bist doch derjenige, der mich sprechen wollte.«

»Stimmt, weil ich den Eindruck hatte, Sie hätten mir etwas zu sagen.«

»Nein.«

Ich gab nicht auf, denn so endgültig hatte diese Antwort nicht geklungen. »Der Überfall auf eine Tankstelle hat drei Menschen das Leben gekostet.«

»Ich hätte auch noch mehr gekillt!« erklärte er.

Ich mußte bei dieser brutalen Antwort schlucken. »Das glaube ich Ihnen sogar, aber warum haben Sie es getan, Silas? Sie waren bewaffnet. Sie hätten die Menschen dort mit Ihrer Maschinenpistole in Schach halten können. Man hätte Ihnen sicherlich das Geld gegeben. Aber warum haben Sie dann geschossen? Einfach so?«

Blut war ihm von der Nase her in den Mund gelaufen. Er spie es auf den Boden, vermischt mit Speichel, daß ein rosafarbener Fleck zurückblieb. »Das kann ich dir sagen, Bulle. Ich war nicht maskiert, und ich wollte keine Zeugen haben.«

»Aber jetzt sitzen Sie trotzdem hier. Und Sie werden wohl Ihr gesamtes Leben in einer Zelle verbringen müssen, wie ich das sehe. Dreifacher Mord ist kein Kinderspiel. Hätten Sie nicht geschossen, sähe Ihre Zukunft anders aus.«

Er schlug die Beine übereinander und erwiderte: »Ja, ich sitze hier.«

Mir kam die Antwort so vor, als wäre er stolz darauf. So dumm konnte kein Mensch sein. »Und Sie haben Angst!« sagte ich.

Der Satz gefiel ihm nicht. Seine Sitzhaltung veränderte sich. Er stellte die Beine wieder nebeneinander, atmete tief ein, und ich sah den kalten Schweiß auf seiner Stirn.

»Sie haben Angst, nicht wahr?«

»Woher willst du das wissen, Bulle? Bist du Hellseher oder was?«

»Auf keinen Fall. Ich bin nur ein guter Beobachter, Silas, und ich weiß von meinem Kollegen, daß er das gleiche festgestellt hat. Sie haben Angst, und zwar nicht vor Menschen, wie ich es einer bin, sondern vor anderen Dingen.«

»Vor welchen denn?«

»Das kann ich nicht sagen, da muß ich nur raten.« Ich schaute ihn skeptisch an. »Vor Ihrem eigenen Gewissen? Nein, das glaube ich nicht. Menschen wie Sie besitzen zwar ein Gewissen, aber das ist tief, sehr tief in Ihnen versteckt. Es muß also einen anderen Grund für Ihre schon hündische Angst geben.«

»Hündisch?« Er lachte. Bei großzügiger Auslegung hörte es sich an wie ein Bellen.

»Ich sehe es so.«

»Aber ich nicht. Ich liebe Hunde. Ich liebe besonders Kampfhunde, Sinclair.«

»Das glaube ich Ihnen durchaus. Nur geht es hier nicht um Hunde, sondern um Wesen, die normalerweise nicht existent sind. Die in anderen Sphären leben. Dämonen?«

Silas preßte seinen Rücken gegen die Lehne. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Ich kann mich auch anders ausdrücken. Es gibt verschiedene Arten von Dämonen, und sie haben auch verschiedene Namen. Zum Beispiel nennt man manche von ihnen Seelenräuber.«

Das letzte Wort war wichtig gewesen. Da hatte ich mich nicht geirrt. Denn Larry Silas saß auf seinem Stuhl, als wäre er auf der Stelle schockgefroren worden. Sein Gesicht, sowieso nicht gerade gesund aussehend, verlor noch mehr an Farbe und bekam eine fahle Blässe.

Ich war auf dem richtigen Weg, da brauchte ich ihn nur noch anzuschauen. »Du hast Angst vor dem Seelenräuber, Larry, nicht wahr?« Ich hatte ihm den letzten Satz zugeflüstert und schaute ihn dabei an. »Er lauert auf dich, er kennt dich. Er hat schon Kontakt mit dir aufgenommen. Davon gehe ich mal aus. Jetzt wartet er nur noch auf eine günstige Gelegenheit, um dir die Seele zu rauben.«

Silas verzog das Gesicht. »Hör auf zu labern, verdammt. Ich will davon nichts hören.«

»Hast du so große Angst?«

»Ich will weg!«

»Wohin?«

»Weg von dir!« fuhr er mich an. »Wieder zurück in meine Zelle. Ich habe ein Recht darauf!« Er bewegte wild seinen Kopf und nickte mir mehrmals zu.

Ich blieb gelassen. »Deinen Wunsch kann ich verstehen, wirklich, aber es liegt einzig und allein an mir, wann und ob ich dich überhaupt gehen lasse. Natürlich können wir die Sache ab kürzen. Du brauchst mir nur mehr über den zu erzählen, der dich quält. Dann kannst du sofort wieder zurück in die Zelle gehen. Ansonsten habe ich Zeit, viel Zeit sogar. Ich mache gern Überstunden.«

»Du bist ein Schwein.«

»Hör doch auf mit diesen Beschimpfungen. Sie bringen nichts. Laß uns vernünftig reden.«

Mit den Flächen seiner gefesselten Hände wischte er über sein Gesicht. Der kalte Ausdruck war aus seinen Augen verschwunden. Sie blickten jetzt voller Furcht. Er bewegte auch seine Lippen, zog die Nase hoch, spie aber diesmal nicht zu Boden. Dann bewegte er seinen Kopf und schaute sich um, als wäre außer uns noch eine dritte Person in dieser Zelle.

Ich wollte ihn schon danach fragen, ließ es allerdings bleiben, denn die Haltung des Killers deutete tatsächlich darauf hin, daß er jemand suchte, der für mich nicht zu sehen und auch nicht zu spüren war.

Anders für Larry Silas.

Er blickte in die verschiedenen Richtungen, um herauszufinden, ob sich dort etwas bewegte. Ein Schatten, ein Schemen, wie auch immer. Jedenfalls ein Seelenfänger.

Seine Haltung veränderte sich dabei. Silas zog den Kopf ein, die Schultern hob er dabei an. Wäre es ihm möglich gewesen, so hätte er sicherlich auch mit den Händen die Schultern umklammert, aber darauf mußte er verzichten. Dafür zog er die Beine an. Ich wunderte mich über seine Gelenkigkeit, denn er schaffte es, seine Hacken auf die Stuhlkante zu stellen.

So blieb er hocken.

Ich schaute mir den Killer an. Es war nicht übertrieben, denn wie er da saß, erinnerte er mich tatsächlich an ein kleines Kind, das Angst vor dem Schwarzen Mann hatte.

»He, was ist, Larry?«

Er schüttelte den Kopf. »Warum sagst du es nicht?«

»Nein!«

»Er ist da - nicht? Du spürst ihn. Er hält sich bereits hier in diesem Raum auf. Das ist genau zu spüren, da brauche ich dich nur anzuschauen, Larry.«

»Es ist so kalt.«

Ich lachte leise. »Aber draußen scheint die Sonne. Sogar gegen das Zellenfenster.«

Er blickte nicht einmal hin, sondern schaute sich im Raum um, in dem allerdings nichts zu sehen war.

Ich stand auf und nahm meine Wanderung durch die Zelle auf, verfolgt von den Blicken des dreifachen Killers, dessen Angst nicht abnahm.

Ich ging langsam. Ich passierte das Fenster nicht, sondern blieb vor den Gittern stehen und drehte den Stangen den Rücken zu. Der Mörder schaute mich nicht an. Er starrte ins Leere, aber er hatte jetzt den Kopf so weit gesenkt, als wollte er damit in seinen eigenen Körper hineinkriechen. Hätte er nicht drei Menschen auf dem Gewissen gehabt, er hätte mir sogar leid getan. So aber kam das Gefühl nicht erst auf, ich blieb einfach nur gespannt. Es brachte nichts mehr, wenn ich ihm Fragen stellte, denn Antworten würde ich kaum bekommen. So blieb ich einzig und allein bei meiner Beobachtung.

Weinte Larry Silas oder atmete er nur keuchend? Es war nicht leicht, das herauszufinden. Jedenfalls hörten sich die Geräusche an wie ein Mischung aus beidem, und ich sah auch, wie sein Rücken bei jedem Geräusch zuckte.

Einige Sekunden ließ ich noch verstreichen, dann stieß ich mich von der Wand ab und baute mich an der Stelle des Tischs auf, an der ich vorhin gesessen hatte.

Silas sah mich gar nicht. Seine Haltung erinnerte an die eines Kindes im Mutterleib, das Schutz vor allen Gefahren suchte. In diesem Augenblick versteckte sich auch die Sonne hinter einer Wolke. Es wurde düster, lautlos bewegte sich ein Schatten durch die Zelle. Wie ein böses Omen. Er fiel auch über Silas, als wollte er die Gestalt fressen.

Der Killer jammerte. Es waren erbärmliche Laute, die über seine Lippen drangen. Dabei zuckte sein Körper, und die Bewegungen wurden immer heftiger. Sie veränderten sich auch. Er wuchtete den Körper nach vorn, dann in die Gegenrichtung, so daß nicht nur er ins Wanken geriet, sondern auch der Stuhl.

Er kippte nach hinten, wurde wieder nach vorn gedrückt, kippte abermals, und ich wollte um den Tisch herum, um Stuhl und Mann abzufangen, doch ich kam zu spät.

Durch einen mächtigen Ruck wuchtete er das Sitzmöbel über den Kippunkt hinweg und prallte wieder zu Boden. Er schrie dabei auf, und sein Gesicht verzerrte sich. Die Angst in seinen Zügen steigerte sich zum Wahnsinn, und ich wußte, daß es für mich Zeit wurde. Hier ging etwas vor, mit dem ich noch nicht zurechtkam. Die Antwort konnte mir nur der Killer geben, der vor mir lag.

Ich war mit schnellen Schritten bei ihm. Er schrie wieder, und es hörte sich an wie bei einem Tier.

»Er ist da!« brüllte er. »Er ist da. Bei mir! Er holt sie…!«

Ich griff nach ihm. Mit beiden Händen wollte ich zufassen und ihn in die Höhe zerren.

Da erwischte es auch mich!

Meine Finger hatten den Körper kaum berührt, als mich die Schläge trafen.

Wirklich nicht nur einer, sondern mehrere, und sie hieben durch meinen Körper wie böse Blitze.

Vor meinen Augen funkte es auf. Ich bekam einen harten Schlag, dem ich nichts entgegensetzen konnte. Ich fühlte noch, wie ich durch den Raum getrieben wurde, aber ich konnte nichts dagegen unternehmen. Die andere Macht hatte mich wirklich voll erwischt, und der Stopp war brutal.

Mit dem Rücken prallte ich gegen die Wand. Der Gegenstoß katapultierte mich etwas nach vorn, aber die Knie waren einfach zu weich geworden, und so konnte ich mich nicht mehr halten und mußte zu Boden. Geschwächt fiel ich auf die Knie. Ich war nicht einmal in der Lage, mich zu bewegen, denn an meinen Händen hingen Eisengewichte, so daß ich die Arme nicht heben konnte.

Ich war zum Zuschauen verdammt.

Und was ich sah, war furchtbar…

***

Jemand war bei dem Killer. Zwar sah ich diesen Fremden nicht, aber er umtanzte Silas, er quälte ihn, er war ein Gegner, denn Silas schlug mit den gefesselten Händen nach ihm, ohne ihn allerdings zu treffen. Für mich sah es aus, als schlage er im Liegen über sich in die Luft.

»Nein, nein, nein!« Immer wieder keuchte er dieses Wort. »Nicht, ich will nicht. Ich will sie nicht verlieren. Ich will… ich… will meine Seele behalten. Du sollst sie nicht bekommen. Ich gebe sie nicht ab. Ich will nicht sterben, nicht so…«

Sein Körper bäumte sich auf. Den Mund hatte er weit aufgerissen. Sein Hände irrten vor der Brust hin und her, als wollten sie den Gegner packen.

Aber der war stärker. Er ließ sich nicht vertreiben. Er bohrte sich in die Brust des Killers hinein, der seinen Oberkörper in die Höhe wuchtete, ihn noch so drehte, daß er mich anschauen konnte, und ich sah in seinen Augen die Bitte nach Hilfe. Es war wie ein stummer Schrei. Ich wollte ihm auch helfen, aber ich hatte mit mir selbst zu tun, da die Schwäche einfach nicht weichen wollte.

Welch eine starke Kraft hatte mich da zurückgeworfen! Ich war beinahe schwindlig, als ich zu sehr auf einen Punkt schaute, und Silas kniete noch immer in dieser unnatürlichen Haltung, um in mein Gesicht sehen zu können.

Ich konnte ihm auch keinen Rat geben, denn jedes Wort hätte nichts gebracht. Er mußte selbst mit seiner Lage fertig werden. Vielleicht fand er noch die Kraft, sich daraus zu befreien, aber es war schwer, zu schwer. Vom Hals her zuckte die Haut bis hin zur Brust, dann bewegte er den offenen Mund und röhrte mir mit einer fremd klingenden Stimme einen Namen oder Begriff entgegen.

»Soulman…«

Seelenmann, also.

Er war es, der den Killer angriff und ihm die Seele raubte.

Soulman machte es grausam. Seine Kraft riß den Körper in die Höhe, wuchtete ihn wieder zurück, und Larry Silas schrie nicht einmal, als er auf den Rücken prallte. Er war völlig fertig, apathisch, mehr tot als lebendig.

Ich kämpfte noch immer gegen meine Schwäche, die ich mir kaum erklären konnte. Mir war, als hätte ich einen gewaltigen Stromstoß bekommen, der zu dieser Lähmung geführt hatte. Möglicherweise hätte mich dieser Schlag auch vernichten können. Herzstillstand, völlige Lähmung und so weiter. Ich kam mit dem Gegner nicht zurecht, der bisher nicht einmal zu sehen gewesen war, für mich auch kaum zu spüren, was sich allerdings änderte.

Über der Brust des Killers tanzte plötzlich ein Schatten. Kein finsteres, amorphes Etwas, dafür relativ hell und auseinandergezogen. Aber der Schatten blieb nicht so. Er zog sich zusammen und konzentrierte sich auf eine bestimmte Größe, so daß er Ähnlichkeit mit einem Ballon bekam. Eine Kugel, ein Globus, was auch immer. Er hatte sich auf der Brust festgesetzt, als wäre er dort angeklebt worden. Aber auch dort hielt er sich nicht lange. Das kurze Zucken deutete die Veränderung an.

Auf einmal war er weg!

Ich hatte es trotz der Schnelle mitbekommen, und meine Augen weiteten sich. Ich konnte es nicht fassen, denn er hatte sich tatsächlich in den Körper des Killers hineingedrückt, ohne die Brust aufgerissen zu haben. Auch die Kleidung war nicht zerstört worden, und Silas reagierte ebenfalls nicht.

Er lag auf dem Rücken. Starr wie eine Leiche, so daß ich mich schon fragte, ob er nicht schon gestorben war. Ich verfluchte meine eigene Hilflosigkeit. Nur unter großen Mühen konnte ich mich bewegen, aber die Kraft, auf Silas zuzugehen, fehlte mir einfach.

Noch immer beherrschte Soulman diese Zelle.

Und er kehrte zurück.

Da ich den Killer nicht aus den Augen gelassen hatte, bekam ich alles sehr gut mit. Er drückte sich aus der Brust hervor, und er war jetzt zu einem hellen Fleck geworden. Eine nicht nur nach innen strahlende Kugel, sondern ein Gebilde, das auch an den Umrissen zerfaserte und dabei im Kern heller strahlte.

Soulman hatte zugeschlagen. Ich mußte einfach davon ausgehen, daß er die Seele des Mörders geraubt hatte. Deshalb hatte er sich verdichtet, aus diesem Grunde strahlte er auch heller, und er hatte sein Ziel letztendlich erreicht.

Dieser helle Ball wischte durch den Raum. Er raste auf das vergitterte Fenster zu. Für einen winzigen Augenblick bekamen die Stäbe dort einen hellen Schein, auch die Scheibe flimmerte auf, dann war von diesem Ball nichts mehr zu sehen.

Flucht!

Weg aus den Mauern. Hinein in seine Welt. Zusammen mit der gefangenen Seele.

Ich saugte die Luft ein. Ich lechzte nach Sauerstoff. Ich wollte all das tun, was mir in der letzten Zeit nicht gelungen war. Es klappte. Ich konnte wieder normal atmen, ich bewegte mich wieder wie sonst, als wäre nichts geschehen, und auch das Schwindelgefühl verschwand, als ich aufstand.

Als wäre nichts passiert. Als hätte es diesen unheimlichen Vorgang nicht gegeben. Das war ein Irrtum. Es hatte etwas stattgefunden, das wußte ich genau. Ich brauchte nur einen Blick auf den leblosen Körper des Killers zu werfen und wußte genug.

Silas sah aus wie ein Toter. Er konnte einfach nicht mehr leben. Jemand, dem die Seele geraubt worden war, der durfte nicht mehr weiterexistieren. Das widersprach sämtlichen Gesetzen. Ohne Seele war der Mensch wie ein Auto ohne Motor.

Larry Silas hatte sich nicht mehr bewegt. Er lag auf dem Rücken. In seinem Gesicht malten sich zwei gläserne Augen ab. Pupillen, in denen kein Leben mehr stand. Aus seinem Gesicht war auch noch der Rest an Farbe gewichen, und seine Lippen hoben sich kaum ab.

Er atmete nicht mehr. Ich spürte nicht den leisesten Hauch, als ich mich dicht über seinen Mund beugte. Dieser Mann war vor meinen Augen gestorben. Raffiniert und gleichzeitig auf eine furchtbare Art und Weise umgebracht worden, wobei es mir nicht gelungen war, es zu verhindern.

Ich war ehrlich. Silas tat mir nicht leid. Ein derartig grausamer Mensch konnte mir nicht leid tun. Er hatte das Leben anderer mißachtet, und deshalb war sein Leben auch nicht geachtet worden. Man hatte ihm die Seele geraubt. Jemand hatte sich mit seiner Seele verstärkt oder gestärkt.

Aber wer?

Daß dieser Soulman dahintersteckte, mußte ich akzeptieren. Leider wußte ich zu wenig über ihn. Er war ein nicht zu fassendes Wesen, und mir fiel automatisch der Spuk ein, der Herrscher über die Seelen der getöteten Dämonen, die dafür sorgten, daß sich sein Reich immer mehr auffüllte.

Aber der Spuk war dunkel. Sogar mehr als das. Er war absolut schwarz, ohne Licht, ein Teil der ewigen Verdammnis. Hier hatte ich den Seelenfänger sogar noch sehen können als einen ziemlich hellen Schatten, der später noch heller geworden war, als er mit seiner Beute den Körper verlassen hatte.

Mir war nun ein neuer Feind erwachsen, und der Killer Silas hatte mit seinen Befürchtungen tatsächlich recht behalten. Ihm war die Seele geraubt worden. Aber woher stammten seine Ahnungen oder Befürchtungen? Wenn ich recht überlegte, mußte er schon vorher gewußt haben, daß es dazu kommen würde. Er mußte eine Warnung erhalten haben. Durch wen, von wem?

Ich hatte keine Ahnung, aber ich dachte bereits einen Schritt weiter. War er der einzige, der seine Seele verloren hatte? Nein, das wollte ich nicht glauben. Da steckte mehr dahinter. Ich nahm an, daß es noch mehr Menschen gab, denen die Seelen geraubt worden waren.

Silas war nur einer von vielen.

Sein Leben hatte er als Verbrecher und Mörder geführt. Wenn es sich herausstellen sollte, daß noch mehr Menschen ihre Seelen verloren hatten, so fragte ich mich, ob dies auch Verbrecher oder normal lebende Menschen gewesen waren.

Diesmal klopfte der Wärter an, bevor er die Tür öffnete. Ich sah ihm an, daß er eine Frage stellen wollte, aber er hielt sich zurück, als sein Blick auf den Toten fiel.

Auf einmal wurde er blaß. Er begann zu zittern und schüttelte den Kopf, dann starrte er mir ins Gesicht und holte tief Luft. »Der Mann sieht ja aus wie tot.«

»Er ist tot.«

»Nein!« Der Mann schluckte. So etwas war ihm wohl noch nie passiert. »Hören Sie, ich…«

»Sie tun, was ich Ihnen sage. Wenn Sie denken, daß ich ihn umgebracht habe, dann irren Sie sich, Mister. Ich habe es wirklich nicht getan. Er ist auf eine andere Art und Weise gestorben. Ich möchte, daß dieser Raum jetzt verschlossen wird, und zwar so lange, bis meine Kollegen von der Mordkommission eingetroffen sind.«

»Soll ich denn nicht lieber den Gefängnisarzt holen?«

»Das ist nicht mehr nötig. Alles Weitere werden unsere Spezialisten übernehmen. Außerdem muß ich mit Ihrem Direktor sprechen. Ist er im Haus?«

»Ja, Sir.«

»Gut. Wie heißt er?«

»Samuel Kilton.«

»Danke.«

»Soll ich ihn anrufen und ihm Bescheid sagen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich übernehmen. Sie brauchen sich nicht zu bemühen. Sorgen Sie nur dafür, daß niemand diese Besucherzelle betritt. Alles andere überlassen Sie bitte mir.«

»Ich habe verstanden, Sir.«

»Gut.« Danach machte ich mich an die Arbeit, die zunächst einmal aus Telefonieren bestand. Ich war wieder fit. Ich konnte mich bewegen wie immer, als hätte es diesen verdammten Soulman nicht gegeben. Aber das war ein Trugschluß. Ich würde diesem Seelenräuber auf der Spur bleiben…

***

Direktor Kilton war ein nervöser Mensch, der mich in seinem Büro empfing. Er war hager, das graue Haar wies einen Bürstenschnitt auf, und in seinem Gesicht zuckte es häufig, als litte er unter einer Krankheit. Hinzu kam seine Erkältung. Er hustete oft und putzte seine Nase, die rot angelaufen war.

Wir saßen uns gegenüber, und ich ließ Kilton Zeit, sich mit den Folgen seiner Erkältung zu beschäftigen und auch das Gehörte zu verdauen. Auch hier waren die Fenster vergittert und das helle Licht fiel in Streifen auf den Boden des Büros, das ziemlich schmucklos eingerichtet war. Blaßbraune Möbel, ein Computer mit Monitor, der farblose Filz auf dem Boden, und in einer Ecke stand eine künstliche Pflanze, der einzig farbige Fleck zwischen Akten und Büromöbeln. Das Klingeln des Telefons störte uns. Kilton hob ab und redete mit seiner Frau, die sich nach dem Gesundheitszustand ihres Mannes erkundigte, was wohl ungemein wichtig war, denn er lamentierte über sich selbst.

Der Mann ging mir auf den Wecker. In seinem Beruf hatten sie wirklich den Bock zum Gärtner gemacht. Überraschungen dieser Art erlebt man ja immer wieder.

Ich wollte nicht länger sitzen bleiben, stand deshalb auf und trat an das Fenster heran. Der Blick fiel in den Knasthof. Gefangene hatten ihre Ausgehstunde, bewacht von dicken Mauern und Elektronik.

Die Männer marschierten hin und her, zumeist mit gesenkten Köpfen. Andere standen zusammen und unterhielten sich, stets von den harten Blicken der Wächter beobachtet. Es sah alles sehr ruhig aus, aber mir kam die Ruhe sehr gespannt und auch erzwungen vor. Wer hier eingesperrt war, der sah die Freiheit für Jahre nicht mehr wieder.

Kilton beendete sein Gespräch endlich und legte auf. Ich ging zurück zu meinem Platz. Als ich mich gesetzt hatte, hob er die Schultern. »Es war meine Frau. Sie macht sich Gedanken um meine Gesundheit. Ich hätte eigentlich im Bett bleiben müssen. Aber was tut man nicht alles für seinen Beruf.«

»Ja, das Bett wäre vielleicht besser für Sie gewesen.«

»Später dann.«

»Gut, kommen wir zur Sache. Sie haben alles noch behalten, was ich Ihnen erzählt habe?«

»Natürlich.«

»Außerdem haben Sie den toten Gefangenen ja mit eigenen Augen gesehen, so daß Sie sich ein Bild machen konnten.«

»Auch das stimmt.« Er schneuzte sich wieder und warf das Papiertaschentuch in einen Papierkorb.

»Nur kann ich das nicht begreifen, Mr. Sinclair. Es ist mir unerklärlich, daß so etwas passieren kann. Die Mauern hier sind doch dick genug.«

»Sollte man meinen.«

»Ja - und jetzt?«

Ich lächelte grimmig. »Der Mörder, der ja nicht zu sehen war, ist trotz der dicken Mauern in die Besucherzelle gelangt. Er hat den Gefangenen gekillt. Er hat ihm das Wichtigste geraubt, das man nur rauben kann, seine Seele.«

Kilton wurde damit nicht fertig. »So etwas haben Sie gesagt, Mr. Sinclair.«

»Nicht nur ich, auch er. Larry Silas erklärte mir, daß man ihm die Seele rauben wollte. Nicht nur heute. Er hat wegen dieses Problems schon einen Psychiater aufgesucht, wie Ihnen ja bekannt sein sollte, Mr. Kilton.«

Der Direktor senkte den Kopf. »Ja, das weiß ich. Ich habe ja selbst unterschrieben. Aber da war es für mich schon ein Unding. Das konnte ich nicht glauben. Ich habe an einen Trick gedacht. Inzwischen kenne ich meine Pappenheimer. Die Gefangenen versuchen durch viele Drehs und Kniffe etwas Abwechslung in diesen grauen Knastalltag zu bringen. Aber daß jemand von einem Seelenräuber sprach, ist mir wirklich neu.«

»Silas hat Pech gehabt. Ihm wurde die Seele tatsächlich geraubt, Mr. Kilton.«

»Und Sie haben nichts dagegen unternehmen können?«

»Nein. Ich bin ausgeschaltet worden. Die Kraft war verdammt stark. Aber ich werde nicht aufgeben. Ich will wissen, wie es dazu kam und wo diese Kraft ihren Ursprung gehabt hat.«

»Da dürfen Sie nicht mich fragen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich davon keine Ahnung habe.« Er zog seine Nase hoch, dann nieste er. »Mit derartigen Dingen habe ich mich nie befaßt. So etwas paßt nicht in das normale Leben hinein.«

»Ja, da haben Sie wohl recht, Mr. Kilton. Trotzdem bleibe ich weiterhin auf der Suche. Da dieser Mord in Ihrem Zuchthaus passiert ist, denke ich auch daran, unter anderem hier nach der Quelle zu forschen.« Kilton wollte protestieren, aber ich sprach schnell weiter. »Im Laufe meines Berufslebens habe ich des öfteren Erfahrungen in Zuchthäusern sammeln und dabei feststellen können, daß gewisse Mächte auch vor Gefängnismauern nicht haltmachen. Für sie gibt es keine Wände oder Hindernisse. Wenn sie einmal ein Ziel ins Visier genommen haben, kommen sie auch heran.«

»Was haben Sie denn alles erlebt?« erkundigte Kilton sich mit seiner verstockten Stimme.

Ich winkte ab. »Es würde zu weit führen, wenn ich Ihnen das alles erzähle. Beschränken wir uns deshalb auf diesen Fall hier.«

»Bitte. Wie Sie wollen«, erklärte er etwas pikiert.

»Schön, daß Sie so denken. Meine Frage lautet: Ist Ihnen in den letzten Tagen oder auch Wochen etwas aufgefallen, das man als ungewöhnlich und außer der Norm bezeichnen kann? Etwas, das einfach nicht hierher gehört, das aus dem Rahmen gefallen ist. Womit Sie und Ihre Mitarbeiter nicht zurechtkamen.«

Wieder zog er die Nase hoch. »Meinen Sie so etwas ähnliches, wie es mit Silas geschah?«

»Zum Beispiel.«

Er überlegte nicht lange und sagte nur: »Nein, überhaupt nicht, Mr. Sinclair. Daran war nicht einmal im Traum zu denken. Es gab die üblichen Reibereien, auch Tote, denn im Zuchthaus stirbt man wie auch im normalen Leben. Ansonsten ist mir wirklich nichts aufgefallen, da bin ich ehrlich zu Ihnen.«

»Und das können Sie einfach so ohne weiteres behaupten?«

»Kann ich.«

»Dann werde ich wohl mit meinen Nachforschungen hier nicht weiterkommen.«

»Das befürchte ich auch.«

»Schade, sehr schade, daß die Spur versickert ist.«

Direktor Kilton nickte. Er lächelte allerdings dabei, so daß ich mißtrauisch wurde. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen weiterhilft, Mr. Sinclair, aber ich will Ihnen ehrlich sagen, daß dieser Tod des Häftlings nicht so ungewöhnlich für mich ist.«

»Oh! Jetzt machen Sie mich aber neugierig.«

»Das sollten Sie auch werden. Der Tod ist ungewöhnlich, rätselhaft, ich komme mit ihm auch nicht zurecht, doch so wie mir muß es auch einigen Kollegen ergangen sein, die andere Zuchthäuser leiten.«

Ich sprang auf diesen Zug und fragte: »Haben sie Ähnliches erlebt, Mr. Kilton?«

Er nickte und schluckte dabei. Samuel Kilton sah aus, als wäre ihm das alles peinlich.

»Wollen Sie nicht weiterreden?«

»Doch, schon…«, er rieb seine Nase.

»Aber?«

»Ich weiß nicht, ob Sie mich auslachen, Mr. Sinclair. Es ist wirklich nicht einfach, darüber zu sprechen. Die Presse hat ebenfalls keinen Wind davon bekommen. Man hat diese Dinge praktisch unter den Tisch gekehrt, denn sie waren beim besten Willen nicht für die Öffentlichkeit bestimmt, das behaupte ich.«

»Bitte, was ist geschehen?«

Er tat sich schwer. Er war unruhig geworden und schwitzte auch, obwohl es gar nicht so warm war.

Schließlich hatte er sich entschlossen. »Es sind mehr unbestätigte Gerüchte, denn auch mir gegenüber ist man nicht so ehrlich und offen gewesen. Wir haben nur intern bei Treffen darüber geredet. Aber in anderen Anstalten sind eben die gleichen oder ähnliche Dinge vorgefallen. Gefangene starben. Grundlos. Plötzlich waren sie tot. So wie bei Ihnen.«

»Interessant«, murmelte ich. »Hat es denn auch Zeugen für diese Todesfälle gegeben?«

»Nein und ja.«

»Wie denn nun?«

»Zweimal wurden die Männer von einem Wärter beobachtet. Aber der konnte nichts machen. Ebenso wie es Ihnen passiert ist. Die beiden Männer waren ebenfalls paralysiert, und so starben die Gefangenen vor ihren Augen.«

»Und weiter?«

»Nichts, man hat sie begraben. Der Arzt schrieb ›Herzinfarkt‹ auf den Totenschein.«

Ich stieß einen Pfiff aus. »Das ist wirklich ein Hammer, Mr. Kilton.«

Er beugte sich vor und schnüffelte dabei. »Was hätten wir denn unternehmen sollen? Nichts, es war einfach unmöglich. Es durfte doch nicht sein - okay?«

»Ob das okay ist, wage ich zu bezweifeln. Ich habe eine andere Frage. Wie stand es denn um den Gesundheitszustand der Männer?«

»Der war gut.«

»Also keine Schwächen?«

»Zumindest keine auffälligen«, erklärte der Direktor. »Alle standen vor einem Rätsel. Wir schauten ins Leere. Ich meine ›wir‹, weil ich davon ja auch betroffen bin.«

»Kennen Sie die Krankenakte Ihres Gefangenen?«

»Nein, aber wenn er eine besondere Schwäche gehabt hätte, dann wäre ich schon informiert worden, Mr. Sinclair.«

»Eine nächste Frage, Mr. Kilton. Wie viele sind denn gestorben?«

»Mit Silas sind es vier.«

»Das ist nicht wenig.«

Er hob die Schultern und schneuzte sich wieder. »Aber was will man machen?« fragte er, als das Taschentuch wieder in den Papierkorb flog.

»Da haben Sie recht, denn leicht ist es nicht. Ich frage mich, was dahinterstecken könnte. Diese anderen Gefangenen, die starben, waren sie auch Mörder?«

»Ja, das kann ich mit Entschiedenheit behaupten. Sie waren ebenfalls Killer. Und sie gehörten zu den schlimmsten Verbrechern, die man sich vorstellen kann. Eben wie dieser Larry Silas. Auch er hatte ja mehrere Menschen auf dem Gewissen.«

»Sehr gut«, sagte ich.

»Wieso?«

»Dann hätten wir so etwas wie den Beginn einer Serie, finde ich. Drei sind es gewesen, jetzt vier, und ich frage mich, wer der fünfte oder sechste sein wird.«

Kilton staunte mich an. »Glauben Sie denn, daß diese unheimliche Mordserie weitergeht?«

»Davon gehe ich aus.«

Der Direktor wurde noch blasser. »Das ist ja schlimm«, flüsterte er. »Himmel, dagegen muß man doch etwas tun. Wenn ich mir vorstelle«, er deutete auf das Fenster, »wie viele Schwerverbrecher hier in meiner Anstalt noch eingesperrt sind, kann ich schon eine ziemliche Angst bekommen. Ich weiß auch nicht, was noch dahinterstecken könnte. Sie etwa, Mr. Sinclair?«

»Nein, keine Ahnung.«

»Aber Sie sehen eine Methode?«

»Ja.«

Kilton nickte. »Das muß wohl so sein.«

»Dabei hat jemand mit den Männern Kontakt aufgenommen, als sie noch normal waren. Und dieses Wort Kontakt meine ich sehr direkt, Mr. Kilton. Können Sie mir sagen, ob der Gefangene in der letzten Zeit Besuch bekommen hat?«

»Nein.«

»Woher wissen Sie das so genau?«

»Weil ich bei den schweren Fällen, die hier einsitzen, immer erfahren möchte, wann sie besucht werden. Ich habe mir das zur Regel gemacht, und ich entscheide auch, ob dieser Besuch an den jeweiligen Insassen herangelassen wird.«

»Zu Silas ist niemand gekommen?«

»So ist es.«

»Das ist wirklich rätselhaft.«

»Klar. Sie haben selbst gesagt, daß Sie, als Silas starb, auch niemand gesehen haben. Er wurde doch aus dem Unsichtbaren hervor umgebracht. Oder nicht?«

»So ist es wohl gewesen.«

»Dann kann man keinen Täter sehen. Obwohl mir das auch nicht in den Kopf will.«

»Wir haben die gleichen Probleme, Mr. Kilton. Nur muß ich jetzt einen gewissen Soulman suchen, und das wird für mich nicht leicht sein, wie Sie sich vorstellen können.«

»Ja, das glaube ich Ihnen gern. Falls ich Ihnen noch behilflich sein kann, lassen Sie es mich bitte wissen. Ich werde dann mein Bestes geben. Das bezieht sich auch auf gewisse Hintergrundinformationen, falls ich sie noch erhalte.«

»Natürlich, Mr. Kilton.« Ich erhob mich. »Zunächst einmal darf ich mich für Ihre Offenheit bedanken.«

»Das war selbstverständlich. Wie gesagt, es gab vier Tote. Sie starben in verschiedenen Zuchthäusern, der letzte bei mir. Fassen Sie es bitte nicht als schulmeisterlich auf, Mr. Sinclair, aber ich bezweifle, daß Sie bei meinen Kollegen mehr Erfolg haben werden als bei mir. Die wissen ebenfalls wenig. Sie können Ihnen nichts anderes sagen, denn wir haben lange genug zusammengesessen und über diesen Fall diskutiert.«

»Das kann ich mir denken.«

Kilton brachte mich noch bis zur Tür. Wegen seiner Bazillen hielt er einen gewissen Abstand zu mir und reichte mir auch zum Abschied nicht die Hand.

»Ich drücke Ihnen die Daumen, daß Sie es schaffen. Mr. Sinclair. Lösen Sie bitte die Fälle.«

»Ich werde mich bemühen. Danke für die gute Zusammenarbeit, Mr. Kilton.«

»Das war selbstverständlich.«

Nicht gerade fröhlich verließ ich das Zuchthaus. Meine schlechte Laune lag nicht einmal an der tristen Umgebung. Ich hatte schon jetzt den Eindruck, vor einem Fall zu stehen, dessen Lösung verdammt schwer war. Aber ich war davon überzeugt und hatte es auch mit eigenen Augen erlebt, daß andere Mächte und Kräfte das Spiel diktierten. Sie hielten sich im Hintergrund, sie versteckten sich, um aus sicherer Deckung zuschlagen zu können.

Es gab jemand, der Seelen sammelte. Einer, der sich Soulman nannte. Und ich fragte mich, wie diese Gestalt existierte? War sie stofflich oder feinstofflich? Konnte sie beides sein?

Keine Ahnung. Eines aber wunderte mich schon. Dieser Soulman schien es nur auf bestimmte Seelen abgesehen zu haben. Seelen von Verbrechern, von Mördern. Viermal hatte er zugeschlagen, und alle vier Opfer waren zu Lebzeiten Killer gewesen.

Kein Zufall, wie ich glaubte. Dahinter steckte Methode.

Ich drehte den Zündschlüssel und startete meinen Rover. Langsam und gedankenverloren fuhr ich an.

Das Zuchthaus hinter mir löste sich auf wie ein grauer, böser Schatten…

***

Ich fuhr erst gar nicht zurück ins Büro, sondern besuchte, nachdem ich den Wagen in der Tiefgarage abgestellt hatte, die Kollegen von der Fahndung. In dieser Welt der Informationen gab es für mich kaum Freunde. Es war alles so kühl, so anders, wenig Wärme, aber viele Bildschirme, über die Informationen flimmerten, und ich hoffte, daß mir die Kollegen weiterhelfen konnten.

Ein junger Mann in Lederjacke, der erst seit einem halben Jahr beim Yard arbeitete und sein Haar zu einem Zopf geflochten trug, erkundigte sich nach meinem Problem.

»Es ist nicht einfach«, begann ich.

»Wir sind dafür da, um euch die größten Probleme zu lösen.«

»Dann möchte ich gern wissen, was Sie über eine Person namens Soulman gespeichert haben.«

»Hä?«

Ich buchstabierte den Namen.

»Der hört sich aber komisch an. Die Person trägt keinen Vornamen oder so?«

»Nein, sie haben ihn nur Soulman genannt.«

»Ist das eine Comicfigur?«

Verarschen lassen wollte ich mich nicht. Mein Blick ließ den jungen Kollegen auch verstummen.

Ich sagte dann: »Tun Sie bitte ihre Pflicht.«

»Ist ja schon gut. Manche Menschen haben eben keinen Humor.«

»Kommt darauf an, was man darunter versteht. Aber dieser Humor ist mir bei dem neuesten Fall vergangen.«

Er ging und klemmte sich vor den Computer. Einen Freund hatte ich mir heute nicht geschaffen.

Ich ließ den Mann arbeiten und richtete mich auf eine längere Wartezeit ein. Von meinem Sitzplatz aus konnte ich den Bildschirm beobachten, vor dem der Kollege hockte. Informationen erschienen auf dem Monitor. Lange Zahlenreihen oder Namen, so genau konnte ich das nicht erkennen, aber zu meiner Überraschung dauerte es nicht einmal acht Minuten, bis sich der Kollege drehte und mir zuwinkte.

»Hier habe ich Ihren Soulman.«

Ich holte mir einen Stuhl und rollte auf den Monitor zu. Neben dem Mann blieb ich sitzen, den Blick auf den Monitor gerichtet. Dort las ich mehrere Namen. All diese Soulman waren mal im Laufe der Zeit mit dem Gesetz in Konflikt gekommen.

»Da haben wir einen Sänger, der sich so nannte. Den kannte ich sogar. Er wurde dann wegen Heroinbesitzes verknackt.«

»Fällt weg.«

»Dieser Soulman«, er deutete auf den zweiten von oben, »kam aus der Karibik und hat sich an kleine Kinder herangemacht.«

»Vergessen Sie ihn.«

Wir gingen die Reihe durch. Es war interessant, zu erfahren, was diese Typen alles angestellt hatten, aber kein Soulman war dabei, wo ich zugestimmt hätte.

»Und?« fragte der Kollege.

»Ich bedanke mich für Ihre Mühe.«

Er lachte. »War das nichts?«

»So ist es.«

»Dann tut es mir leid.«

»Nein, es muß mir leid tun. Das ist ja mein Problem, nicht das Ihre. Vielen Dank noch.«

»Gern geschehen.« Er schaute mir nach, als ich ging, das spürte ich. Mit dem Lift fuhr ich nach oben zu dem Büro, das sich Suko und ich teilten. Im Vorzimmer residierte Glenda Perkins, die mich mit einem Nicken begrüßte und mir folgende Worte sagte: »Man erwartet den Herrn bereits.« Sie deutete auf die Tür zu unserem Büro.

»Wer denn?«

»Sir James und Suko.«

Ich trat näher an Glenda heran. »Gibt es Ärger?«

»Wieso?«

»Wenn beide…«

Sie tippte gegen meine Brust. »Das gibt den Ärger, den du dir eingebrockt hast.«

»Ich bin unschuldig.«

»So siehst du gerade noch aus.«

»Danke, ich weiß Komplimente immer zu schätzen. Bis gleich mal.« Danach öffnete ich schwungvoll die Tür zu unserem Büro und stellte fest, daß mein Platz besetzt war.

Sir James hatte es sich darauf bequem gemacht, und er blickte demonstrativ auf seine Uhr, als er mich sah. »Das ist aber spät geworden. Ich habe schon in der Anstalt anrufen lassen. Man erklärte mir dort, daß Sie bereits unterwegs wären. Sind Sie in einen Verkehrsstau geraten, John?«

»Nein, Sir. Weder Verkehr noch Stau.«

Suko hatte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen. Sir James dagegen räusperte sich unwillig.

Ich holte mir einen Stuhl und setzte mich. »Wir haben ein Problem, Sir.«

»Das dachte ich mir. Ich hörte, daß Sie Zeuge eines rätselhaften Todesfalles gewesen sind und nicht haben eingreifen können.«

»Das stimmt.«

»Bitte, wir hören.«

Das taten Sir James und Suko auch. Sie hörten zu und waren beide erstaunt über das, was sie erfuhren. Da wir unter uns waren, hatten wir es uns abgewöhnt, ungläubige Fragen zu stellen. Jeder nahm die Berichte des anderen als Faktum hin.

»Ein Seelenräuber also«, stellte Sir James fest. »Jemand, der die Seelen der Menschen raubt.«

»In der Tat.«

Der Superintendent hob die Schultern. »Und Sie haben nur diesen Begriff als Anhaltspunkt? Nichts sonst?«

»Leider, Sir. Auch in der Fahndung habe ich nichts über diesen Soulman herausfinden können.«

»Das ist bitter.«

»Und es hat vier Tote gegeben?« fragte Suko.

»Ja.«

Sir James lief leicht rot an. »Mich ärgert besonders, daß die Direktoren die vier Todesfälle unter den Tisch haben fallen lassen. Das macht mich mißtrauisch.«

»Man wollte einen Skandal vertuschen.«

»Und die Ärzte haben mitgespielt«, sagte Suko.

»Richtig«, bestätigte ich. »Sie diagnostizierten bei den Toten den berühmten Herzinfarkt.«

»Der ja wohl nicht infrage kommt, John, wie Sie selbst erlebt haben. Darauf baut sich die nächste Frage auf. Wo wollen Sie beginnen? Wie wollen Sie anfangen?«

»Keine Ahnung. Ich bin ratlos.«

»Aber du warst ein Zeuge«, sagte Suko.

»Stimmt.«

»Der einzige bisher. Die anderen sind doch ohne Zeugen gestorben oder nicht?«

»Nein, nicht alle.«

»Leben die Zeugen denn noch?«

»Der Zuchthausdirektor hat mir nichts Gegenteiliges berichtet. Ihnen ist wohl nichts geschehen.«

Mein Freund wippte auf seinem Stuhl zurück. »Glaubst du, daß es dir ähnlich ergehen wird? Daß Soulman dich als Zeugen einfach hinnimmt? Schließlich bist du etwas anderes als ein Zellengenosse, dem keiner glauben wird.«

»Denkst du daran, daß ich jetzt auf Soulmans Liste stehe?«

»Kann durchaus sein. Aber was ist dann mit diesem Psychologen, mit dem ich gesprochen habe?«

»Was soll sein?«

»Schließlich hat Silas mit dem Mann gesprochen und sich ihm offenbart. Ich denke, daß er auch in einer gewissen Gefahr schwebt.«

»Wäre er umgekommen, hätten wir es längst erfahren.«

»Stimmt auch wieder«, sagte Sir James. »Aber wer zum Teufel, sammelt denn Seelen?«

»Der Spuk.«

»Mehr wissen Sie nicht, John?«

»Im Moment bin ich ratlos. Ich habe einen hellen Schatten gesehen, der in den Körper eindrang. Wenig später kehrte er als noch hellerer Schatten zurück. Denn da hat er sich im Besitz der Seele befunden, die er dem Mann raubte.«

»Also ist der Seelenfänger selbst so etwas wie eine Seele«, sagte Suko.

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls hat er keine Spuren hinterlassen. Abgesehen von einem toten Killer.«

»Wobei wir davon ausgehen müssen, daß er noch mehr Seelen sammeln wird«, sagte Suko.

»Ja.«

»Im Knast?«

»Da hat er die besten Chancen. Und ich habe auch den Eindruck, daß er ausschließlich die Seelen von Verbrechern sammelt. Was er damit anstellen will, weiß ich nicht. Ob er sie verkauft, sie abgibt oder für sich behält - ich habe keine Ahnung.«

Sir James schaute erst Suko, dann mich an. »Und Sie beide haben noch nie von einem gehört, der sich Soulman nennt?«

»Nein, haben wir nicht!« antwortete ich.

»Dann müssen wir wohl den nächsten Toten abwarten, was mir auch nicht gefallen wird«, sagte Sir James. »Es sei denn, Sie finden eine Spur. Das wäre natürlich gut.«

»Und wo setzen wir an?«

»Überlegen Sie, John. Aber finden Sie dieses verdammte Monstrum. Auch wenn es Mörder gewesen sind, die getötet wurden, sie waren trotz allem Menschen.«

Das brauchte er uns nicht zu sagen. Wir waren auch so motiviert genug.

Sir James stand auf. »Heute wird es ohnehin nichts mehr werden. Wir können morgen darüber sprechen.«

Nach diesen Worten verließ er das Büro, und ich fragte Suko: »Ist er sauer?«

»In gewisser Hinsicht schon. Das brauchst du dir nicht anzuziehen, er war schon vorher so.«

»Gut.«

»Und wir sitzen hier, kommen nicht weiter, aber wir reden über einen Soulman.«

»Genau das ist das Problem.«

»Hast du wirklich nur einen Schatten gesehen?«

Ich nickte und ging zu meinem Platz am Schreibtisch. »Ja, einen hellen Schatten, der in den Körper des Mannes eindrang und noch heller wieder hervorkam.«

»Verrückt und unglaublich.«

»Aber leider wahr«, sagte ich.

Suko atmete tief ein. »Ich komme damit nicht zurecht. Wir jagen einem Phantom hinterher, und wir wissen nicht, woher es gekommen ist. Ich frage mich auch, ob du diesen Soulman bereits gesehen hast. War Soulman der Schatten?«

»Das weiß ich nicht.«

»Glaubst du es denn?«

»Keine Ahnung, Suko. Ich weiß wirklich nicht, was ich glauben soll. Hätte der Psychotherapeut nicht so schnell reagiert, stünden wir jetzt ohne alles da.«

Er hob die Schultern. »Wer könnte uns weiterhelfen? Wer weiß etwas über einen Soulman?«

»Die Fahndung jedenfalls nicht.«

»Die Leute haben auch keine Geister gespeichert. An wen sollen wir uns wenden?«

Ich schwieg, denn eine Antwort hatte ich nicht parat. »Das weiß ich alles noch nicht«, sagte ich nach einer kurzen Pause. »Vielleicht müssen wir darauf hoffen, daß Soulman mich als den Zeugen besucht.«

»Und dir die Seele raubt?«

Ich lächelte kalt. »Keine Sorge, ich werde alles daransetzen, daß er es nicht schafft…«

***

Phil Warren hatte sich schon an der Tür des Museums aufgebaut und wartete darauf, daß die letzten Besucher den Raum verließen. Er wollte endlich schließen und seine Ruhe haben. Das junge Paar hielt sich schon nahe der Tür auf und bestaunte noch eine alte Maschinenpistole, mit der Gangster in den dreißiger Jahren geschossen hatten. Sie lasen den dazugehörigen Text, der alles haarklein erklärte, und den Phil Warren, der Hüter des Museums, schon auswendig kannte. Er war der Wächter, er war der Erklärer, er war das Mädchen für alles in diesem Kriminalmuseum, und er tat seine Arbeit in der Regel gern. Da kam es ihm auf die eine oder andere Überstunde nicht an, aber in diesem Fall wollte er seine Ruhe haben.

Wer das Museum für Kriminalistik betrat, konnte sich in mehreren Räumen umschauen. Er fand dort die Gegenstände ausgestellt, die im Laufe der Jahre zusammengetragen worden waren. In der Regel Mordinstrumente. Dabei oft die abstrusesten Waffen, durch die Menschen vom Leben zum Tod befördert worden waren.

Da gab es Messer, Schußwaffen, Zangen, Tücher, Tüten, Giftspritzen, Hämmer und andere Werkzeuge, die dafür gesorgt hatten, daß Menschen durch die Hand anderer Menschen starben. Es war auch der schießende Regenschirm zu sehen und die Giftnadel, die aus einem Druckluftgewehr abgeschossen wurde.

Alles stand hinter Glas, jeder Gegenstand wurde erklärt, und in manchen Vitrinen waren auch die Fotos der Mörder oder Mörderinnen zu sehen. Für die Porträts interessierten sich besonders die weiblichen Besucher. Sie standen oft schaudernd davor und wußten nicht, welche Kommentare sie abgeben sollten.

Für Phil Warren war es Routine. Er kannte alles hier auswendig, hätte es wie ein Recorder aufsagen können und ließ sich auch manchmal dazu hinreißen, wenn die Besucher besonders nett waren.

An diesem Tag wollte er seine Ruhe haben und wartete darauf, daß auch die letzten beiden Besucher verschwanden. Sie kamen bereits auf den Ausgang zu. Beide waren noch jung. Wahrscheinlich Touristen, denn der junge Mann trug einen Rucksack auf dem Rücken. Seine Begleiterin hatte sich die Umhängetasche unter den Arm geklemmt. Hin und wieder hatte sie sich Notizen gemacht, was manchmal sehr profihaft ausgesehen hatte.

»Können wir?« fragte der Mann.

»Ja, wir sind durch.«

Phil Warren, der Wärter und ehemalige Polizeibeamte, atmete tief durch. Das lief besser, als er es sich gedacht hatte. Normalerweise hätte er das Museum noch eine halbe Stunde geöffnet haben müssen, aber das konnte er jetzt vergessen. Sobald die beiden den Bau verlassen hatten, wollte er schließen.

Das Paar kam auf ihn zu. Sie trugen Turnschuhe mit dicken Sohlen, so waren ihre Schritte kaum zu hören. Vor Phil Warren blieben sie stehen. Der Mann mit den dunklen Augenbrauen und dem ebenfalls dunklen Bart lächelte sie an. »Nun, hat es Ihnen gefallen?«

»Es war super«, antwortete der junge Mann.

»Das freut mich.«

»Besonders für uns«, erklärte seine Begleiterin. »Wir sind gewissermaßen dienstlich hier gewesen.«

»Oh, wie interessant.«

»Ja, wir sind frisch von der Polizeischule gekommen und werden bald unseren Dienst in Amsterdam antreten.«

»Sie kommen aus den Niederlanden?«

»Ja, aus Amsterdam. Und dort ist die Szene ziemlich gefährlich, denke ich.«

»Da haben Sie wohl recht, nach allem, was man so hört.«

Sie schauten sich noch einmal um. »Vergessen werden wir das nicht hier«, sagte der junge Mann.

»Sie können ja wiederkommen.«

»Werden wir vielleicht auch. Möglich ist alles. Vielleicht treibt uns mal ein Fall nach London.«

»Viel Glück.« Phil streckte ihnen die Hand entgegen und verabschiedete sich auf diese Art und Weise. Niemand sah ihm an, daß er froh war, die beiden loszuwerden.

Er schaute ihnen nach, als sie die breite Treppe mit den drei Stufen hinabgingen, dann atmete er tief durch und schloß die Tür des Museums.

Jetzt ging es ihm besser.

Er schloß sogar noch ab, weil er auf keinen Fall in seiner Ruhe und auch in seiner Beschäftigung gestört werden wollte, denn jetzt ging er seiner eigenen Aufgabe nach.

Wie jeden Abend nach der Schließung üblich, löschte er das Licht. Das geschah etappenweise. Der Reihe nach verschwanden die schaurigen Mordinstrumente im Dunkeln, und er ließ nur die Notbeleuchtung brennen, die ihren schwachen, aber unheimlich wirkenden Schein in den einzelnen Räumen verteilte.

Die Mordwaffen waren von der Dunkelheit nicht völlig verschluckt worden. Einige von ihnen wurden noch angestrahlt und sahen dabei schauriger aus als in der Realität.

Wie so oft dachte Phil Warren daran, was wohl geschehen würde, wenn sie anfingen zu leben. Sie würden unter den Besuchern Blutbäder anrichten, sie würden den alten Horror und Schrecken wieder zurückbringen und die Menschen in Angst und Panik versetzen.

Träume?

Warren lächelte, als er über dieses Wort nachdachte. Nein, das waren kaum Träume, denn er wußte es besser, auch wenn sein Wissen nichts mit den hier ausgestellten Waffen zu tun hatte, dafür aber mit einem anderen Phänomen.

Über das dachte er nicht weiter nach, denn dieses Phänomen war für ihn Realität.

Er ging mit langsamen Schritten weiter, seinem eigentlichen Ziel entgegen. Der Beginn lag im letzten Raum des Museums, und kaum jemand außer ihm wußte Bescheid, denn es war einzig und allein sein Geheimnis, denn er hatte es entdeckt.

Diejenigen, die das Haus damals gebaut hatten, würden nichts mehr sagen können, denn sie waren mittlerweile gestorben. Daß er den Zugang überhaupt entdeckt hatte, verdankte er einem Zufall, denn um den feuchten alten Keller unter dem Museum hatte sich bis dato niemand gekümmert. Er war einfach vergessen worden, glücklicherweise, denn so konnte Warren seiner neuen Lebensaufgabe nachgehen, was er auch gern und mit großer Intensität tat.

Nie zuvor in seinem Leben, auch nicht als Polizist, hatte er eine derartige Macht besessen. Er fühlte sich wie ein Gott, wie jemand, der am Rad des Schicksals dreht, und zwar in bestimmte Richtungen, so wie es ihm gerade paßte.

Die Tür war kaum zu sehen, denn sie befand sich in einem für Besucher abgesperrten Bereich. Da war ein Viereck aus Kordeln gespannt worden, und die Tür selbst war von einem Schrank verdeckt worden, in dem nur Bücher standen. Die gebundenen Protokolle der damaligen Londoner Mordkommissionen. Wer sie einsehen wollte, mußte sich an Warren wenden, und er holte dann die Bücher mit den Fotokopien aus dem verschlossenen Schrank.

Jetzt stieg Phil Warren über die Kordel hinweg. Er blieb vor dem Schrank stehen, der nicht nur sehr wuchtig aussah, sondern es auch war. Ein Mann war kaum in der Lage, ihn zu bewegen. Daß es Phil Warren trotzdem schaffte, lag an den Rollen unter den Füßen. Er selbst hatte sie heimlich angebracht, um sich die Aufgabe zu erleichtern.

Er stemmte beide Hände gegen den Schrank und drückte. Der erste Druck reichte aus, um den Schrank weiterzuschieben.

Die Tür lag frei. Sie war aus dunklem, dickem Holz gefertigt worden. Es gab an ihr keine Klinke, dafür aber einen Knauf. Den drehte er herum und spürte schon jetzt, wie er allmählich erregt wurde.

Obwohl er die Tür schon oft genug in seinem Leben aufgezogen hatte, war es jedesmal etwas Besonderes für ihn, allein wenn er daran dachte, was sich in der Tiefe des Kellers befand. Das war sein Geheimnis, das niemand außer ihm kannte. Und wenn es noch eine zweite Person gekannt hätte, dann hätte sie womöglich an ihrem Verstand gezweifelt, denn in der Tiefe versteckte sich etwas, das an den Grundfesten des Daseins rüttelte, wenn man es genau nahm.

Wie immer glitt die Tür lautlos auf, denn Phil hatte die Türangeln gut geölt.

Aus der Tiefe drängte sich ihm die Finsternis entgegen.

Warren lächelte. Der Geruch war gleichgeblieben. Er hatte sich an diese Feuchtigkeit gewöhnt. Er liebte den Geruch sogar, und er liebte noch mehr das, was er bald finden würde.

Zunächst schaltete er das Licht ein. Es war begrenzt, denn es beleuchtete nur seine unmittelbare Umgebung und die alten, buckligen Stufen der Treppe.

Sie führte seinem Geheimnis entgegen. Sie endete in dieser wunderbaren Welt, die er als seine eigentliche Heimat ansah, und in der er sich wohlfühlen konnte.

Zuvor mußte sich der bärtige Mann umziehen. Er streifte seine braune Cordjacke mit den Lederflicken an den Ellbogen ab und hängte sie an einen Haken.

Von einem weiteren Haken nahm er das kaftanähnliche Gewand und zog es über. Es war wie ein Mantel, bestand aus einem relativ dicken Stoff, der mit Motiven bedruckt war.

Vorne und hinten zeichneten sich auf dem rotbraunen Stoff die Gestirne ab, zu der auch die Sonne und der Mond zählten. Der Mantel hätte auch zu einem Zauberer gepaßt, und irgendwo fühlte sich Warren auch so.

Zauberer und Magier zugleich, der aus dem orientalischen Raum kam und dessen Geheimnisse kannte.

Es fehlte noch die Kopfbedeckung.

Sie war ebenfalls wichtig, und er nahm sie mit sicherem Griff vom zweiten Haken.

Er setzte sie auf.

Es war kein normaler Hut, wie man ihn aus Europa her kannte. Auch bei ihm hatte der Orient Pate gestanden. Er erinnerte an einen türkischen Fes, war aber breiter und aus einem samtartigen Stoff, der in Dunkelbraun schimmerte.

Erst als Phil Warren den Fes zurechtgerückt hatte, war er zufrieden und deutete dies auch durch ein Nicken an. Außerdem war er jetzt bereit, sich seinem Schicksal zu stellen. So nannte er den Raum tief unten im Keller. Er war sein Schicksal, denn dort öffneten sich ihm die anderen Welten, von denen die meisten Menschen nicht einmal zu träumen wagten. Aber er hatte das Glück gehabt.

Das Licht wies ihm den Weg.

Mit zielsicheren Schritten stieg er die Treppe hinab. Die Stufen waren leicht gewellt oder muldig, beides wechselte sich miteinander ab, und er mußte an einigen Stellen achtgeben, weil der blanke Stein glatt geworden war, aber die Routine half ihm auf seinem Weg in den Keller.

Es gab kein Geländer an der Treppe. Wer immer den Weg nach unten nahm, mußte schon sehr trittsicher sein, und das war der Mann, in dessen Gesicht sich nichts mehr rührte. In einer schon andächtigen Spannung waren seine Züge erstarrt, und in den dunklen Augen schimmerte freudige Erwartung.

So bewegte er sich Stufe für Stufe seinem Ziel entgegen, das noch im Dunkeln lag. Erst als er die Treppe hinter sich gelassen und das zweite Licht eingeschaltet hatte, schälte sich die Tür in der Steinwand hervor.

Eine alte Tür, die sicherlich längst zerfallen wäre, hätte Phil Warren sie nicht gut ausgebessert, so daß auch niemand durch einen Spalt oder eine Ritze in den Raum hinter der Tür hätte schauen können.

Vor der Tür blieb er stehen. Sie war der einzige Zugang inmitten des Mauerwerks, bei dem sich an zahlreichen Stellen die Feuchtigkeit gesammelt hatte und ein wässeriges Schimmern hinterließ.

Die Tür zu seinem Allerheiligsten war nicht abgeschlossen. Er konnte sie normal aufziehen und brauchte nur einen Metallgriff zu umfassen. Für einen Moment schloß er die Augen, als er die Schwelle überschritt. Das normale Licht blieb hinter ihm zurück. Dennoch war es nicht finster im Kellerraum, denn das andere Licht wurde von dem Gegenstand ausgestrahlt, in dem eine so große Macht steckte.

Phil drückte die Tür zu.

Er schaute den Gegenstand an. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

Nichts hatte sich verändert. Er stand noch so da, wie er ihn in der Erinnerung hatte. Und was hätte sich auch in seinem Refugium verändern sollen?

Nichts, gar nichts.

Er war zufrieden, als er dicht an der Tür stehenblieb. Dann schaute er in die Höhe. Seine Blicke streiften über die Decke hinweg, die nicht mehr so aussah, als bestünde sie aus Stein. Sie kam ihm vor, als hätte sie sich teilweise aufgelöst, um einer anderen Welt Platz zu schaffen, in die Warren hineinschaute.

Es war ein dunkler, fast bläulich schimmernder Himmel, auf dem sich zahlreiche Gestirne abzeichneten, die zum Greifen nahe wirkten, tatsächlich jedoch weit entfernt waren. Es war die andere Sphäre, die des Schicksals, die vor langer, langer Zeit erschaffen worden war. Für ihn hatte dieses über ihm schwebende Bild noch eine andere Bedeutung. Der eigentliche Raum besaß für ihn keine Bedeutung mehr. Er hatte sich regelrecht verloren. Er war zu einer Halle geworden, zu einer Seelenhalle, in deren Mittelpunkt sich genau der Gegenstand befand, um den sich alles drehte.

Der Seelenkompaß!

***

Phil Warren schaute ihn an, lächelte und zwinkerte mit den Augen, weil ihn das Metall dieses Kompasses blendete. Es schimmerte in einem satten Gelb, aber er konnte sich gut vorstellen, daß der Kompaß vergoldet worden war.

Mit einem modernen oder normalen Kompaß hatte dieser nichts zu tun. Er sah aus wie ein Globus, war ebenso rund, aber es fehlte einfach die Deckfläche. Nur die Ringe, die ihn zusammengehalten hatten, waren noch vorhanden. Er konnte sie mit denen eines Fasses vergleichen. Sie liefen an zwei Enden zusammen, einmal oben und einmal unten. In der Mitte lief ein waagerechter Ring entlang, der die senkrecht verlaufenden Ringe festhielt, so daß sie nicht auseinanderbrachen.

Der Seelenkompaß stand auf einem Metallfuß, an dem nichts Besonderes war.

Phil Warren nickte. Er ging um den Kompaß herum. Das Licht strahlte aus den einzelnen Segmenten hervor und verteilte sich als goldener Schein unter der Decke mit den dort angemalten Gestirnen.

Ein Wunder.

Für Phil Warren das Wunder überhaupt!

Mit behutsamen Schritten näherte er sich dem Seelenkompaß. Er blieb vor ihm stehen, streckte seine Hände aus und strich über die goldenen Ringe hinweg.

Es tat ihm gut, und auf seinen Lippen erschien ein Lächeln, als er die Wärme spürte, die von diesem Metall ausging. Es war einfach wunderbar, sie zu spüren, denn diese Wärme war eine andere, als bei normalem Metall.

Sie steckte tief in ihm, aber sie konzentrierte sich nicht nur auf das Metall. Sie war einfach überall, sogar hoch an der veränderten Decke, und so strahlte sie aus dieser fernen Welt auf ihn nieder.

Phil Warren war zufrieden. Es hatte sich nichts verändert. Der Kompaß lebte noch, und er würde es ihm auch beweisen, wie sehr er lebte, denn er hatte sich wieder ein neues Opfer geholt.

Es war nicht zu sehen, doch Warren wußte mit größter Bestimmtheit, daß sich das neue Opfer innerhalb des Kompasses befand. Er mußte es nur noch finden.

Mit beiden Händen strich er über die Außenseiten der Ringe hinweg. Warren hielt die Augen dabei geschlossen, denn nichts sollte ihn in seiner Konzentration stören.

Die Wärme des Metalls glitt angenehm über seine Handflächen hinweg. Sie gab ihm ein gutes Gefühl. Er wußte auch, daß noch eine Seele gefangen war. Sein großer Mentor hatte sie geholt, aber es war für Warren nicht so einfach, sie zu finden.

Er spürte die Vibrationen des Metalls. Ein freudiger Schreck durchzuckte ihn, denn er wußte genau, daß er bereits dicht vor einem Erfolg stand. Phil öffnete auch wieder die Augen, ohne in seiner Konzentration nachzulassen. Seine Lippen zeigten ein Lächeln. Die dunklen Augen hatten einen noch stärkeren Glanz bekommen, da er wußte, daß ihn die andere Welt gespürt hatte.

Als die Vibrationen zunahmen, wartete er einen bestimmten Zeitpunkt ab. Dann löste er seine Hände schlagartig von dem Kompaß, trat zurück und riß die Arme hoch.

Aus dem Nichts hatte sich eine helle Flamme gebildet. Sie tanzte innerhalb des Gebildes in die Höhe. Sie wehte dabei auch zu den Seiten hin, ohne allerdings eine normale Hitze zu verteilen. Sie war einfach da, sie loderte ebenfalls in einem hellen Gelb und schickte ihre Spitzen der Decke entgegen.

Warren hörte einen Schrei.

Leise nur, aber deutlich zu verstehen. Als wäre er in den Unendlichkeiten des Alls über ihm erklungen. Der Schrei zitterte noch nach, und etwas Helles löste sich von der Flamme, um wie ein Schatten in den Himmel zu jagen.

So schnell wie sich der Schatten gelöst hatte, so rasch war er auch wieder verschwunden.

Phil atmete auf.

Er fühlte sich zufrieden, denn es war ihm gelungen, dem anderen erneut ein Opfer zu bringen. Als er gegen den Seelenkompaß schaute, sah er, wie das Feuer zusammensank und sich dann einfach auflöste, als hätte es die Flammen nie gegeben.

Warren war zufrieden. Mit dem Ärmel wischte er über seine feucht gewordene Stirn. Er hatte getan, was getan werden mußte, und er hoffte, daß ihm die andere Macht auch weiterhin beistehen würde.

Bisher war er davon ausgegangen, aber nun waren ihm Zweifel gekommen. Er hatte die letzte Seele gesehen, wie sie zu IHM gefahren war, aber ob ER zufrieden war, stand wirklich in den Sternen.

Warren hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Er schaute gegen die Decke, weil er sich von dort eine Antwort erhoffte, aber es gab keinen Kontakt. Die Gestirne bewegten sich nicht. Sie blieben starr, als hätte sie jemand gemalt, aber dahinter oder zwischen ihnen lauerte jemand, der schon in den Urzeiten die Seelen geschluckt hatte. Ihn wollte Warren zufriedenstellen. Es war sein Herr und Meister, der ihm den Blick für das andere eröffnen würde, das sonst kaum ein Mensch zu Gesicht bekam.

Seelen. Er wollte die Seelen der Menschen, denn er hatte sie schon immer gebraucht.

Auch jetzt!

Warren fühlte sich plötzlich unwohl. Er ging durch den Raum wie jemand, der aufgescheucht war.

Er suchte nach einem Ausweg, wollte Kontakt mit seinem Mentor aus der Vergangenheit haben. So blieb ihm nichts anderes übrig, als vor dem Kompaß stehenzubleiben.

Er legte beide Hände um die Ringe.

Zwar spürte er die wundersame Wärme des Metalls, aber sie konnte ihn nicht befriedigen. Er sah auch den goldenen Stab, der die Mitte bildete und die Kugel in zwei Hälften teilte. Dieser Stab wirkte wie eine Verlängerung des Metallfußes, auf dem der Kompaß stand.

Und dann passierte es.

Der Stab zitterte, als hätte ihn jemand angestoßen. Phil Warren bekam große Augen. Er wußte, daß man ihm verziehen hatte. Die andere Macht hielt noch immer zu ihm; und in den nächsten Sekunden würde es sich beweisen.

Der Stab mit der Spitze zitterte weiter. Plötzlich kippte er nach vorn weg, fand eine Lücke zwischen den beiden Ringen und zielte mit seiner Spitze hindurch wie ein magischer Indikator.

Ein neues Opfer!

Der Stab wollte ihn auf ein neues Opfer hinweisen, dessen Seele geraubt werden mußte.

Die Spitze bewegte sich wieder. Sie glich jetzt einer Feder, die etwas schreiben wollte.

Tatsächlich passierte das.

Sie malte etwas in die Luft.

Buchstaben, die sich in der Luft zitternd zu einem Namen zusammensetzte, den Warren sehr langsam las und ebenso langsam, beinahe schon stöhnend aussprach.

»John Sinclair…«

Das Feuer zitterte, die Buchstaben ebenfalls. Aber nicht nur sie waren plötzlich so verändert, denn sie lösten sich schon auf, auch Phil Warren verwandelte sich. Er konnte plötzlich nicht mehr sprechen, seine Kehle war wie zugeschnürt, und er fühlte sich wie in einem Alptraum. Es lag einzig und allein daran, daß die Flammen diesen Namen gebildet hatten.

JOHN SINCLAIR!

Er war lange genug bei der Polizei gewesen, um mit diesem Namen etwas anfangen zu können. Er wußte, wer sich dahinter verbarg. Er hatte diesen Sinclair zwar nie persönlich kennengelernt, aber in ihm steckte eine Kraft, die ihn dazu befähigte, Dämonen und andere Diener der Schwarzen Magie nicht nur zu jagen, sondern sie auch zu vernichten oder sie zur Hölle zu schicken.

Ausgerechnet Sinclair - ausgerechnet er!

Er wollte schreien vor Wut, aber er brachte keinen Laut mehr hervor. Seine Angst machte ihn starr, und plötzlich sah die Zukunft nicht mehr so rosig aus.

Warum Sinclair? fragte er sich, und jedes Wort hämmerte sich dabei in sein Gehirn hinein. Warum ausgerechnet er, verflucht noch mal? Er wußte es nicht, es kam ihm nicht in den Sinn, darüber weiterhin zu spekulieren, es war alles so anders geworden. Sein Optimismus war verflogen, und er fühlte sich in seinem Refugium nicht mehr wohl.

Das Zittern konnte er nur mit großer Mühe unterdrücken. Er traute sich kaum, den Kompaß anzuschauen. Zu sehr hatte ihn alles aufgewühlt, und hinter seiner Stirn tuckerte es, als wäre jemand dabei, ihn mit kleinen Messern zu traktieren. Dieser aus Feuer gebildete Name hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Er wußte zunächst nicht mehr, was er tun sollte. Er war in ein tiefes Loch gefallen, und er wußte nicht, wie er wieder herauskommen sollte.

Tief, sehr tief war er gerutscht. Zu tief. Er mußte die Furcht besiegen, um sich wieder an die Oberfläche zerren zu können, aber das gelang ihm noch nicht.

Die Botschaft war klar.

Sein Mentor hatte sie ihm geschickt.

Es ging einzig und allein um John Sinclair, um keinen sonst.

Warum? An ihn hatte er nie gedacht, und eigentlich hätte Sinclair über seinen Mentor froh sein können, war er es doch gewesen, der die Seelen geholt hatte. Seelen von Verbrechern, von irren Killern und Mördern, von schon zu Lebzeiten Verdammten.

»Warum er?« keuchte Phil Warren und richtete seinen Blick gegen die Decke.

Der weite Himmel dort schwieg. Kein Gestirn gab ihm Antwort. Es blieb alles starr, aber Phil wußte genau, daß dort jemand lebte, existierte, daß er ihn beobachtete und auch jetzt wohl sah, wie Warren die Arme anhob und seine Hände gen Himmel reckte wie jemand, der um Vergebung bat.

Nur wollte er keine Vergebung. Er wollte Wissen, um nach dem Wissen die Macht zu erlangen.

Seine Arme sanken allmählich hinab. Er fühlte sich so kraftlos, so ausgelaugt. Die Seelenhalle hatte sich nach seinen Vorstellungen verändert. Sie war ihm so fremd geworden, so feindlich, und er umlief mit zitternden Schritten den Seelenkompaß.

»Sinclair!« flüsterte er scharf und zischend vor sich hin. »Er, der Geisterjäger. Weshalb will jemand seine Seele besitzen?«

Phil Warren kannte die Antwort nicht. Er wußte überhaupt nichts mehr, aber sein Gefühl sagte ihm, daß er hier in der Seelenhalle nicht länger bleiben konnte.

Mit unsicheren Schritten ging er auf die Tür zu. Er würde auch nicht zurück in seine Wohnung gehen, um dort die Nacht zu verbringen. Eine innere Stimme machte ihm klar, daß er die Stunden der Dunkelheit im Museum verbringen mußte.

Wie auf der Flucht riß er die Tür auf. Er stolperte über die Schwelle und konnte sich erst an der Treppe fangen.

Dann ging er nach oben.

Zum erstenmal in seinem Leben wünschte er sich ein Geländer, weil er sich so schwach fühlte. Aber er schaffte es, wenn auch mit keuchendem Atem.

Neben dem Schrank mit den Rollen unter den Füßen blieb er stehen.

Ein Name wollte nicht mehr aus seinem Gedächtnis weichen.

JOHN SINCLAIR!

***

***

Kurz vor Feierabend kam mir die Idee, die ich nicht für mich behielt und Suko sofort mitteilte.

»Wenn alle Stricke reißen, was hier wohl geschehen ist, bleibt uns noch eine Möglichkeit, um uns ans Ziel heranzupirschen.«

Suko, der dabei war, seine letzte Tasse Tee zu trinken, stellte die Tasse ab. »Welche?«

»Sarah Goldwyn, die Horror-Oma.«

Mein Freund lachte. »Und du glaubst, daß sie unseren unbekannten Soulman kennt?«

»Das habe ich damit nicht gesagt, Suko. Aber sie könnte etwas von ihm gehört haben.«

»Stimmt.«

Meine Hand lag schon auf dem Telefonhörer. »Und deshalb werde ich sie jetzt anrufen.«

»Tu das.«

Ich zögerte noch. »Du siehst nicht begeistert aus.«

»Ich juble später.«

»Aha.«

Lady Sarah war zu Hause. Diesmal empfing sie mich anders als sonst. Sie schimpfte mich nicht aus, weil ich so lange nichts mehr von mir hatte hören lassen, sie fragte zunächst, wie es mir ging und ob ich alles überstanden hatte.

»Ja, das habe ich.«

»Du weißt, was ich meine, John?«

»Sicher, du denkst an meine Eltern. Aber ich kann sie nicht mehr zurückholen…«

»War da nicht was mit deinem Vater?«

»Meinst du die Loge? Sicher«, ich nickte, obwohl sie es nicht sehen konnte. »Da ist etwas gewesen, und ich habe das Gefühl, als würde es irgendwann zwischen uns noch zu einer Begegnung der besonderen Art kommen. Das steht sicherlich noch in den Sternen, wie du dir denken kannst.«

»Jane Collins hat mir ja einiges erzählt, John. Ich wünsche dir jedenfalls viel Glück, und das betrifft dein gesamtes Leben, das weißt du, John.«

»Sicher.«

»Aber jetzt hast du ebenfalls Probleme, nicht wahr?«

»Woher weißt du das?«

»Ich kann es riechen.«

»Sehr gut, Sarah, es gibt tatsächlich etwas, mit dem ich nicht zurechtkomme.«

»Und das wäre?«

»Ganz einfach. Wir haben es mit einem Gegner zu tun, den es eigentlich gar nicht gibt. Zumindest nicht als feste Gestalt.«

»Oh - sehr schön.«

»Ja«, sagte ich, »sehr schön, aber das kann man nur sarkastisch meinen. Unser Feind nennt sich Soulman, Seelenmann.«

»Welch ein ungewöhnlicher Name.«

»Stimmt. Auch sein Treiben ist ungewöhnlich.«

»Inwiefern?«

»Er raubt Seelen.«

Sarah Goldwyn schwieg. Sie sprach leise mit sich selbst. Die Worte verstand ich nicht. Schließlich sagte sie: »Könntest du mir das nicht genauer erklären, John?«

»Gern, hör zu.«

Ich berichtete von meinen Erfahrungen, ohne jedoch ins Detail zu gehen, und ich hatte in Sarah eine aufmerksame Zuhörerin, die sich nach meinem Bericht zunächst einmal fassen mußte und sich dabei die Kehle freiräusperte.

»Jetzt bist du an der Reihe, Sarah!«

»Wie denn?«

»Als letzte Hoffnung gewissermaßen.«

»Hör auf, John, das ist doch…«

»Zier dich nicht so. Du bist die Fachfrau, und vielleicht könntest du uns weiterhelfen. Weißt du etwas über einen Soulman? Hat dein Archiv etwas über ihn registriert?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Aber wie ich dich kenne, schaust du gern einmal nach. Den Gefallen könntest du uns doch tun.«

»Ach ja«, stöhnte sie, »es hat sich nichts geändert, wirklich nichts. Ich weiß auch nicht, womit ich das verdient habe. Zum Glück ist Jane im Haus, die kann mir helfen.«

»Schlag im richtigen Buch nach oder suche die richtige Diskette ab, und alles ist klar.«

»Und wovon träumst du in der Nacht?«

»Nur von dir, Sarah. Wenn du nichts dagegen hast, kommen wir bei euch vorbei.«

»Wir warten.«

»Denk dabei an den Soulman.«

»Ich bin schon unterwegs zum Dach.«

»Danke.«

Suko hatte mitgehört und fragte: »Wie groß schätzt du unsere Chancen ein, John?«

»Ich weiß es nicht, aber ich vertraue Sarah. Sie hat uns schon oft aus der Patsche geholfen.« Ich drückte mich von meinem Stuhl hoch. »Du kannst mich steinigen oder auslachen, aber ich werde das unbestimmte Gefühl nicht los, daß dieser Soulman gar nicht so neu ist.«

»Was meinst du denn damit?«

»Es kann ein alter Dämon sein. Ein Fluch aus der Vergangenheit. Was wissen wir schon?«

»Ja«, wiederholte Suko, »was wissen wir schon?« Er schnappte sich seine Jacke und verließ als erster das Büro…

***

Jane Collins öffnete uns die Tür. In ihrem gelben Outfit - gelbe Hose, gelbes T-Shirt - sah sie aus, als wollte sie den Frühling locken und den Sommer gleich mit. Im Haar allerdings steckten zwei dunkle Kämme, damit es wenigstens einen Kontrast gab.

»Ihr mal wieder!« rief sie und umarmte uns. Zuerst Suko, dann war ich an der Reihe. Sie schaute mich an und fragte: »Und? Wie geht es dir, John?«

»Es läuft.«

Ich wußte, was ihre Frage zu bedeuten hatte. Seit der Beerdigung meiner Eltern hatten wir uns nicht mehr gesehen. In der Zwischenzeit war wieder viel passiert, aber das ging wohl mehr mich an als sie.

»Dann kommt mal rein.«

Eigentlich hätte es kein gemütlicher später Nachmittag oder früher Abend werden sollen, unser Eintreffen glich mehr einem Arbeitsbesuch, aber der Kaffeegeruch belehrte uns eines Besseren.

Lady Sarah konnte es einfach nicht lassen, ihren Besuch zu bewirten. So hatte sie Kaffee gekocht und Knabbergebäck bereitgestellt. Ich konnte nur hoffen, daß sie mit ihrer Arbeit ebenso erfolgreich gewesen war, denn ich wußte nicht, wo wir sonst noch hätten ansetzen sollen.

Jane schloß die Tür. Wir gingen nicht nach oben, sondern blieben in Sarahs Bereich.

Lady Sarah hatte es sich in ihrem Lieblingssessel bequem gemacht. Sie wollte aufstehen, als sie Suko und mich sah, aber wir winkten zugleich mit beiden Händen ab.

»Bleib nur sitzen!« rief Suko ihr zu. »Du hast es dir schließlich verdient.«

»Wieso habe ich mir das verdient?«

»Nach der Arbeit, die du für uns erledigt hast«, sagte ich und küßte sie auf beide Wangen.

»Du denkst also, daß ich Erfolg gehabt habe?«

»Ja.«

»Setzt euch erst mal.«

Wir mußten es tun. Sarah hatte ihre Rituale, denen wir nicht entgehen konnten. Sie haßte die Hektik, die Eile und Hetze. Auch jetzt trug sie wieder ein Kleid und hatte um ihren Hals mehrere Ketten geschlungen, deren Perlen gegeneinander klimperten, wenn sie sich bewegte. Für Suko war Tee, für mich Kaffee gekocht worden. Auch das Gebäck schmeckte uns gut. Sarah war zufrieden, aber wir waren es noch nicht, denn weder sie noch Jane hatten bisher etwas zu unserem Fall gesagt.

Beide schmunzelten nur, wenn sich ihre Blicke trafen. Wir entnahmen ihnen, daß sie so etwas wie einen Erfolg gehabt haben mußten. »Jetzt aber raus mit der Sprache«, sagte ich nach dem dritten Schluck Kaffee. »Habt ihr es geschafft?«

»Ja und nein.«

Suko und ich schauten Sarah an, als wollte sie uns auf den Arm nehmen.

»Wieso?« fragte ich.

»Den Namen Soulman haben wir gefunden«, erklärte Jane. »Es gibt diesen Seelenmann.«

»Und wo?« fragte ich.

»Nicht hier, John, da mußt du schon weit zurückgehen, und zwar sehr weit.«

»Du meinst die Vergangenheit?«

»Ja, bis hinein ins alte Ägypten.«

Ich schwieg, strich über mein Haar und runzelte die Stirn. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.

Auch Suko war überrascht, denn er fragte: »Bist du dir sicher, Jane?«

»Wir haben beide nachgeschaut.«

»Und was habt ihr über Soulman herausgefunden?«

»Der Soulman war eigentlich ein Astrologe oder einer, der das Jenseits kannte. Er hat sich der Sage nach an den Seelen der Gestorbenen gelabt.«

»Wie das?«

»Er soll sie geschluckt haben. Er soll dafür gesorgt haben, daß sie nicht über den Totenfluß kamen, um das andere Ufer zu erreichen. Er hat sie zwischendurch geraubt, um seine Kräfte zu behalten oder sie zu stärken.«

Suko sah mich an. »Unser Seelenfresser. Wie bei Larry Silas. Da hast du die Verbindung.«

»Stimmt.« Ich wandte mich an Jane Collins. »Was habt ihr noch herausgefunden?«

Jane zog ein leicht enttäuschtes Gesicht. »Viel ist es nicht gewesen, leider. Ich kann hier nur mit allgemeinen Dingen dienen. Die Seelenfresser wurden gefürchtet, weil sie aus Rache handelten. Es waren zumeist ausgestoßene Personen, die dem Pharao zu mächtig wurden. Man könnte da auch von Hohepriester sprechen oder irgendwelchen anderen Magiern und Heilern. Der Pharao hatte die Grenze gezogen.« Jane bewegte ihre Hand, um einen Strich in die Luft nachzuzeichnen. »Bis hierher und auf keinen Fall weiter.«

Das war nicht viel und wirklich mehr allgemein. »Kannst du erklären, wie sie aussahen? Gab es vielleicht irgendeine Beschreibung in euren Büchern?«

»Nein, es gibt keine.«

»Wie eben die Mitglieder der Hohepriester-Kaste damals ausgesehen haben«, erklärte Sarah. Ihre Perlenketten klirrten gegeneinander, als sie sich heftig bewegte. »Du hast doch schon Zeitreisen hinter dich gebracht, John. Muß man dich denn noch über derartig profane Dinge aufklären?«

»War ja nur eine Frage.«

»Du hast doch etwas gesehen!« Sarah ließ diesmal nicht locker.

»Sicher. Nur einen Schatten, Erst sehr schwach, als er in den Körper eindrang, dann heller, als er ihn verließ. Wie jemand, der sich eine Beute geholt hat.«

»Die Seele des Menschen«, flüsterte Sarah.

»Genau.«

»Aber wer war der Schatten?« fragte Jane.

»Soulman.«

»Nein, John. Wenn, dann war es seine Seele, denn Soulman selbst ist sicherlich tot. Vermodert irgendwo im Wüstensand. Oder glaubst du, daß man ihm ein besonderes Grab gegeben hat?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Also die Seele von Soulman!« stellte Suko fest. »Sie hat sich aufgemacht und ist nach London gekommen. Aus welch einer Welt auch immer, aber er ist hier. Du hast ihn gesehen, John, er wird dich ebenfalls gesehen haben, und ich könnte mir vorstellen, daß er etwas gegen dich unternehmen wird.«

»Ja, das ist gut möglich.«

»Und warum sollte er?« fragte Suko.

»Weil John ein Zeuge ist«, erklärte Jane.

»Muß nicht sein, kann aber.« Der Inspektor nickte. »Ich gebe dir in einigen Dingen recht, aber ich frage mich gleichzeitig, aus welch einem Grund sich dieser Schatten nur die Seelen von Killern oder Schwerverbrechern geholt hat. Ihr könnt mir sagen, was ihr wollt, aber das muß einen Grund haben.«

»Hat es auch«, sagte ich, »denn genau das ist unser Problem, mit dem wir fertig werden müssen.«

»Er will das Böse«, sagte Sarah. »Gute Menschen interessieren ihn nicht. Er will die Seelen der Verbrecher, weil er selbst einer ist.«

»Das kann ich unterstreichen«, sagte Suko. »Stellt sich die Frage, wie wir ihn finden. Wir können nicht jedem Mörder, der in einem der Zuchthäuser einsitzt, jemand zur Seite stellen. Das ist nicht drin.«

Ich brauchte ihm keine Antwort zu geben. Er wußte, daß ich seiner Meinung war. Trotzdem mußte es weitergehen. Wir mußten einfach eine Spur finden. Ich dachte daran, die Vergangenheit der Toten näher unter die Lupe zu nehmen. Möglicherweise gab es da eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen, wo wir ansetzen konnten. Das wollte ich heute nicht mehr in die Wege leiten, sondern am nächsten Tag. Zudem beschäftigte mich der Gedanke, ob dieser helle Schatten von allein agierte oder ob ihm ein Helfer zur Seite stand.

Fragen, die unbedingt gelöst werden mußten. Wenn das geschah, konnten wir den Seelenfresser auch stellen und möglicherweise vernichten. Aber soweit waren wir noch längst nicht.

»Ihr dreht euch im Kreis«, faßte Jane zusammen.

»Stimmt.«

»Wie willst du da ausbrechen, John?«

Ich verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Indem ich eine Nacht darüber schlafe. Morgen sehen wir dann weiter. Frisch aufgetankt.«

Jane lächelte zurück. »Solltet ihr irgendwelche Hilfe brauchen, dann denkt an mich.«

»An uns!« korrigierte die Horror-Oma.

»Machen wir glatt.« Ich stand auf und sah deutlich, daß die beiden Frauen mir nicht glauben wollten. Ich ging nicht näher darauf ein und verabschiedete mich von Sarah. Jane Collins brachte mich bis zur Tür.

Suko war schon vorgegangen, Jane hielt mich noch zurück. »He, noch zwei Sekunden, John.«

Wir standen uns dicht gegenüber. Jane sah mir in die Augen. Es war beinahe mit der berühmten Szene in dem Film »Casablanca« zu vergleichen, nur daß Jane nicht Ingrid Bergmann war, ich nicht Humphrey Bogart und auch nicht wegen meiner Größe noch auf einer Fußbank stehen mußte.

»Und?«

Jane streichelte mein Gesicht. »Wird es nicht mal Zeit, daß wir beide ganz für uns allein sind?«

»Eigentlich schon.«

Sie küßte mich auf den Mund. »Und wann? Ich bin zu jeder Schandtat bereit.«

»Ich im Prinzip auch«, stimmte ich zu, »nur…?«

Jane legte beide Hände gegen meine Wangen. »Was - nur…?«

»Da gibt es doch diesen Seelenfresser.«

»Ich weiß, John Sinclair, aber den gibt es nicht immer. Oder wie sehe ich das?«

»Genau richtig.«

»Was machen wir da?«

»Ich rufe dich an.«

»Versprochen?«

»Immer.«

Jane Collins lachte und gab mir einen leichten Klaps gegen die Brust. »Ich kenne diese Versprechen, Geisterjäger. Diesmal machen wir es anders. Da werde ich dich anrufen.«

»Das ist die Idee, Jane!« rief ich ihr noch zu, küßte sie und ging zum Rover, wo Suko auf mich wartete.

»War ja ein langer Abschied«, sagte er mit bedeutungsvoller Stimme, als ich eingestiegen war.

»Der mußte sein.«

»Hat Jane sich beschwert?«

Ich startete. »Du weiß ja, wie die Frauen sind. Wenn sie sich einmal was in den Kopf gesetzt haben, wollen sie es auch durchführen. Da sind sie knallhart.«

»Wem sagst du das?«

Erst nach einer Weile sprach Suko wieder. »Falls du heute abend nicht allein sein willst, könnten wir zusammen mit Shao irgendwo etwas Gutes essen gehen.«

»Im Prinzip habe ich nichts dagegen. Andererseits möchte ich ganz gern allein bleiben und früh ins Bett gehen.«

»Dagegen kann ich nicht anstinken, Partner.«

***

Jane Collins schloß die Tür hinter sich. Kopfschüttelnd ging die Detektivin durch den Flur und sah, daß ihr Sarah Goldwyn entgegenkam. Die Horror-Oma hatte einen guten Blick für Menschen. Sie sah sofort, daß Jane etwas bedrückte. Deshalb blockierte sie Jane den Weg.

»Ärger?«

»Nein.«

»Du bist traurig?«

Jane lächelte etwas verloren. »Ja, das kommt der Sache schon näher, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Es geht um John, nicht?«

Sie nickte. »Ich mache mir Sorgen, weil ich einfach das Gefühl habe, daß er und auch Suko diesen Seelenfresser unterschätzen. John hat ihn doch erlebt, und er denkt kaum daran, wie sehr er paralysiert gewesen war. Das hätte ihn stutzig werden lassen und auch warnen müssen. Meiner Ansicht nach nimmt er die Dinge einfach zu locker.«

Sarah lächelte. »Ist es das wirklich, das dir Sorgen macht, Jane?«

»Ja.«

»Hm, ich weiß nicht.«

»Wieso?«

»Ich habe euch vom Fenster aus beobachtet. Ich denke mir, daß du schon an ihm hängst.«

Jane reagierte wie ein Kind, das beim Naschen ertappt worden war. Sie bekam einen roten Kopf.

»Streite nichts ab, Jane. Das ist menschlich. Und zum Menschsein gehören eben Sympathie und Liebe. Aber das brauche ich dir doch nicht zu sagen.«

»Da hast du recht.«

»Und es gefällt dir nicht, daß John zuwenig Zeit für ein Privatleben auch mit dir hat?«

»Irgendwo schon.«

»Dann tu etwas dagegen!«

»Ich?«

»Wer sonst?«

Sie schüttelte den Kopf. »Was denn?«

Sarah verdrehte die Augen. »Himmel noch mal, muß ich alte Frau dir sagen, wie du dich verhalten sollst? Du bist doch eine selbständige, emanzipierte Frau, die ihr Leben in die Hand nehmen kann. Ich gebe dir einen Rat.«

»Da bin ich gespannt.«

»Warte noch rund zwei Stunden, schwing dich dann in deinen Wagen und fahr zu ihm.«

Jane runzelte die Stirn. »Einfach so? Ohne Grund?«

Sarah lächelte und deutete auf Janes Herz. »Ist das nicht Grund genug, Frau Detektivin.«

Bisher war Jane Collins ernst geblieben, aber nun mußte sie lachen. »Herrlich, Sarah, du kannst den Menschen wirklich bis auf den Grund der Seele blicken.«

»Mag sein. Aber deshalb bin ich noch keine Seelenfängerin. Also, was tust du?«

»Ich ziehe mich um.«

»Bravo. Immerhin ein Anfang.« Sie zwinkerte mit dem rechten Auge. »Und wie sieht das Ende aus?«

»Das erzähle ich dir vielleicht morgen.«

»Endlich wirst du vernünftig, Jane.«

***

Außer mir war es eine menschenleere Wohnung. Wände, die ich ansprechen konnte, die mir aber keine Antwort gaben. Ich war allein, ich befand mich wieder in London. Ich hatte mich sehr nach der Stadt gesehnt, auch irgendwie nach meiner Bude, doch die Freude wollte sich nicht einstellen, denn wenn ich allein war, überfielen mich wieder die Gedanken, und die waren nicht eben positiv zu nennen. Sie hingen auch nicht mit der Gegenwart oder mit der Zukunft zusammen; sie beschäftigten sich allein mit der jüngsten Vergangenheit.

Nein, auch ich war keine Maschine. Trotz meines ungewöhnlichen Jobs war ich ein Mensch wie jeder andere und mußte mit entsprechenden Gefühlen fertig werden.

Ich hatte meine Eltern verloren auf der Suche nach der Bundeslade. Daß sie nicht mehr lebten, war schon schlimm genug, aber allein wie ich sie verloren hatte, machte mir schwer zu schaffen, denn immer wieder stiegen Vorwürfe in mir hoch, nicht genügend getan zu haben, um sie zu retten. Ich wurde diesen Gedanken einfach nicht los. Er hatte sich selbständig gemacht und durchstreifte immer wieder meinen Kopf.

Ich erlebte ihren Tod, ich durchlitt die schreckliche Beerdigung, ich dachte daran, wie ich mich verändert und plötzlich so ausgesehen hatte wie mein Vater, und genau an seiner Person blieben die Gedanken hängen.

Er hatte zur Loge des Königs Lalibela gehört, dieses äthiopischen Potentaten, und ich hatte nichts davon gewußt, denn Lalibela und seine Diener standen nicht eben auf meiner Seite. Sie waren mir feindlich gesinnt, deshalb hielt ich es schon für Verrat, daß sich mein Vater auf ihre Seite geschlagen hatte.

Aber hatte er das wirklich getan? War es tatsächlich freiwillig geschehen oder hatte man ihn gezwungen?

Darüber zerbrach ich mir immer noch den Kopf und würde ihn auch weiterhin zerbrechen, bis ich eine Lösung gefunden hatte und mein alter Herr rehabilitiert worden war.

Ich konnte einfach nicht glauben, daß er sich der Loge freiwillig angeschlossen hatte. Meiner Ansicht nach mußte mehr dahinterstecken, viel mehr. Ich kam mir vor wie jemand, der eine dicke Eisschicht mit seinen Fingernägeln aufkratzen will und es nur schaffte, Spuren an der Oberfläche zu hinterlassen.

Mein Gefühl sagte mir einfach, daß mehr dahintersteckte. Daß mein Vater möglicherweise einen Alleingang unternommen hatte, weil er mich nicht belästigen wollte. Was natürlich Quatsch war.

Aber einem Dickkopf wie ihm - ich war ebenso - traute ich alles zu.

Bisher hatte ich grübelnd im Sessel gehockt und den aktuellen Fall einfach vergessen. Menschliche Bedürfnisse - Durst und Hunger - ließen mich aufstehen.

Gegen den Durst kann man schnell etwas tun. So holte ich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank. Ich trank sie halbleer. Danach kümmerte ich mich um meinen leeren Magen.

Zwei Eier und eine Scheibe Brot mußten reichen. Die Eier würzte ich noch mit Speck, fand auch eine Gurke, nahm alles mit ins Wohnzimmer und hockte mich vor die Glotze, wo die Nachrichten liefen, die auch nicht erhebend waren.

In der Welt wollten die Kriege einfach nicht aufhören, und auch London glich schon einem kleinen Pulverfaß, denn es waren wieder Bombendrohungen der IRA eingetroffen.

Wann würden die Menschen mal vernünftig werden? Vielleicht kam die Zeit, aber ich würde sie nicht mehr erleben, das stand fest.

Ich aß langsam, verfiel wieder in meine Grübeleien und bekam von dem gewechselten Programm so gut wie nichts mit. Die Dose Bier war auch leer, ich holte eine zweite aus dem Kühlschrank, riß die Lasche auf - und hielt mitten in der Bewegung inne, weil ich den Eindruck hatte, daß etwas nicht stimmte.

Aber was?

Ich stellte die Dose zurück auf den Tisch. Dann löschte ich das TV-Bild.

Plötzlich war es ruhig in der Wohnung. Sogar sehr still. Ich schaffte es, mich zu konzentrieren, aber da war nichts zu hören, was mich gestört hätte.

Einbildung?

Ich war mir nicht sicher. Zwar gehörte ich nicht zu den Menschen, die von sich behaupteten, einen sechsten Sinn zu haben, aber ein gewisses Gespür und Gefühl für bestimmte Dinge hatten sich im Laufe der Jahre schon entwickelt.

War ich nicht mehr allein?

Dieser Gedanke ließ mich den Tod meiner Eltern vergessen und brachte mich wieder zurück zu diesem neuen Fall des Seelenfressers. Er war ein Schatten. Er war jemand, der durch Wände und sämtliche Hindernisse dringen und folglich in meine Wohnung hineinkriechen konnte, ohne von mir bemerkt zu werden.

Meine Handflächen waren nicht grundlos feucht geworden. Ich stand auch nicht auf, weil es mir einfach Spaß machte, und meine Hand näherte sich nicht grundlos dem Kreuz…

Nichts zu sehen.

Auch kein heller Schatten, der in die Wohnung eingedrungen war und durch sie huschte. Es war alles normal. Sollte es trotzdem einen Eindringling geben, hielt er sich verdammt gut versteckt.

Es ist leicht, in der eigenen Wohnung in der Falle zu stecken. So ähnlich fühlte ich mich auch, und es wäre nicht das erste Mal gewesen, wenn die Schattenwelt mir hier eine Falle aufgebaut hätte.

Ich sah nichts.

Nur das Gefühl blieb, und darauf allein konnte ich auch nicht vertrauen.

Ich blieb nicht am Tisch sitzen, sondern tigerte durch den Raum. Danach untersuchte ich das Schlafzimmer, schaute auch im Bad nach, natürlich im Flur und mußte mich schließlich einen Narren schelten, denn zu sehen war nichts.

Trotzdem glaubte ich nicht an Einbildung oder Hirngespinste. Ich dachte daran, daß noch ein Abend vor mir lag, dem sich eine lange Nacht anschließen würde. Möglicherweise konnte sie für mich besonders lang werden. Das war bisher nur Theorie.

Ich schaute wieder zurück ins Wohnzimmer und wollte hineingehen, als ich die Türglocke hörte.

Das Geräusch erschreckte mich leicht, denn mit Besuch hatte ich nicht gerechnet. Ein Blick durch den Spion zeigte mir, daß Suko nicht vor der Tür stand, also mußte der Besucher unten an der Haustür sein.

Über die Sprechanlage fragte ich nach seinem Namen.

»Muß ich den sagen, John?«

»Du - Jane?«

»Ja, überrascht?«

»Eigentlich schon.«

»Ich wollte nur schauen, wie es dir geht. Darf ich hochkommen?«

»Dumme Frage. Natürlich. Warte nicht länger, sondern schwinge dich in den Lift. Der Hausmeister kennt dich schließlich.«

»Er ist nicht da. Du mußt schon den Türöffner betätigen.«

Das tat ich gern und schalt mich zugleich einen Narren, weil ich mich so blöde angestellt hatte.

Selbstverständlich freute ich mich über Janes Besuch, und ich spürte auch das gewisse Prickeln in mir, denn sicherlich hatte sie nicht vor, mich schon nach einer Stunde wieder zu verlassen.

Ein Abend lag vor uns und auch die Nacht.

Durch den Spion sah ich, wie Jane den Lift verließ und auf die Tür zukam. Sie trug einen hellen Staubmantel und hatte das Haar gelöst, das halblang und glockenähnlich ihren Kopf umtanzte.

Ich öffnete. »Je früher der Abend, desto toller die Überraschungen, meine Liebe. Komm rein.«

»Gern.«

Ich schloß die Tür, drehte mich wieder um und schaute dabei auf Janes Rücken. Sie legte ihren Mantel ab und hängte ihn auf, bevor ich ihr dabei helfen konnte.

Das Kleid war schwarz, schimmerte seidig, war sehr eng und zeichnete ihre Figur perfekt nach. Es endete kurz über den Knien, und als sich Jane umdrehte, bekam ich große Augen, denn das Dekolleté war schon nicht ohne. Es bildete ein langgezogenes V. Ich hatte den Eindruck, als würde die Spitze erst dicht am Bauchnabel enden. Dennoch waren ihre Brüste bedeckt, und nur der schmale Ausschnitt ihrer Haut schimmerte leicht gebräunt hindurch.

Sie lachte mich an. »Weißt du eigentlich, wie du schaust, John Sinclair?«

»Nein, aber ich kann es mir denken.«

»Dann werde ich mir meine Erklärung sparen. Mal was anders, John, hast du Rotwein im Haus?«

Ich rieb mein Kinn. »Ähm… wenn du mich so fragst, Jane, da bin ich doch etwas überrascht.«

»Also nicht?«

»So ist es.«

Sie nickte. »Hatte ich mir gedacht. Sorge du für den Öffner, ich habe den Wein.« Sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, als sie zu ihrem Mantel ging und eine Rotweinflasche hervorholte, die in der rechten Tasche versteckt gewesen war.

Ich griente vor mich hin, denn allmählich begann mir der Abend zu gefallen. Das hatte ich mir auch nach diesem frustrierenden Erlebnis redlich verdient.

Bevor ich in der Küche verschwinden konnte, drückte mir Jane die Flasche in die Hand. »Öffne sie vorsichtig und erschrecke den Wein nicht. Er hat es nicht verdient.«

»Erschrecken?«

»Ja.«

Ich hob die Schultern und verschwand. Der Korken ließ sich nur mit einiger Mühe herausdrehen.

Alles passierte sehr langsam, und so hoffte ich, den Wein nicht erschreckt zu haben. Auf dem Rückweg nahm ich zwei Gläser mit und sah Jane auf der Couch sitzen, die schwarzen Pumps ausgezogen, die Beine angezogen und auf das Polster gelegt. Dabei war der Rock zwangsläufig höher gerutscht.

»Das sieht mir nicht danach aus, als wolltest du schnell wieder nach Hause, Jane.«

»Stimmt.«

Alles was recht war. Ehrlich war sie. Emanzipiert auch. Sie nahm sich, was sie brauchte, was mir natürlich entgegenkam.

Ich schenkte den Wein ein und hatte Mühe, das Zittern meiner Finger zu unterdrücken. Die Vorfreude auf das Kommende war eben schon zu stark angestiegen. Das Getränk schimmerte tiefrot, ein wirklich edler Tropfen, den Jane mitgebracht hatte.

Es war ja wieder beinahe wie im Kino. Herrlich inszeniert. Von Jane bewußt so gesteuert, aber ich ließ mich gern so lenken und setzte mich auch neben sie.

Jane ließ die Beine da, wo sie waren. Ihre Zehen bewegten sich über meine Oberschenkel hinweg, und sie hob die Hand mit ihrem Glas. »Dann auf uns.«

»Gern.«

Glas stieß gegen Glas. Wir lauschten dem Klang nach, dann genossen wir beide das Getränk. Es war ein hervorragender Wein. Sehr samtig auf der Zunge, nicht bitter, versehen mit einer prächtigen Blume, die auch keinen schlechten Geschmack im Mund hinterließ.

Jane hatte mir angesehen, daß ich beeindruckt war. »Ja, es ist einer der besten, die Lady Sarah zu bieten hat.«

»Kompliment.«

»Und was hast du zu bieten?«

Ich wiegte den Kopf. »Es kommt ganz darauf an, was du möchtest.«

Jane rückte näher an mich heran. »Heute, John Sinclair, möchte ich alles.«

»Kannst du bekommen.«

»Das hoffe ich auch.«

Wir taten uns beide den Gefallen. Wir mußten es tun, wir brauchten es, und auch mir kam es vor wie eine Erlösung. Ich spürte ihren weichen Körper überall und fand auch heraus, daß sie unter dem Kleid so gut wie nichts trug.

Jane stöhnte leise, als meine Hand in ihren Ausschnitt rutschte und ich mit der Brustspitze spielte.

Auch sie nestelte an meiner Kleidung herum, aber die Couch bot dann doch nicht den Platz, den wir gern gehabt hätten.

Das Bett war breiter.

Wir nahmen den Wein mit. Auf dem Weg zum Schlafzimmer verlor Jane wie zufällig ihr Kleid.

Leicht wie eine Feder rutschte der Stoff an ihrer Haut nach unten, und sie ließ ihn dort liegen, wo er sich auf dem Boden zusammenfaltete.

Jane trug ein Nichts von Slip, der im Schlafzimmer verschwand. Auch ich war schnell ausgezogen, wobei Jane mir half und mich immer wieder dabei küßte.

Es war der Moment, in dem wir beide alles vergaßen. Unsere Umgebung, die Gedanken an die Vergangenheit und auch an den Fall, mit dem ich momentan zu tun hatte.

Wir ließen uns einfach fallen. Es gab nur unsere Körper, die sich bewegten, die später in einen wunderbaren Rhythmus hineinglitten, was uns beiden unwahrscheinlich guttat.

Es hatte mal wieder sein müssen, und es ging keinen etwas an, wie wir uns verhielten…

***

Später lag Jane neben mir. Sie schlief nicht, es war noch zu früh. Ich hatte ihr Wein zu trinken gegeben. Ein Tropfen war auf ihre Brust gefallen, wo ich ihn wegküßte und noch meine Zunge um ihre Brustwarze kreisen ließ, was Jane wieder unruhig werden ließ.

»John, was tust du da?«

»Spürst du es nicht?«

»Und wie.« Sie strich sanft mit der Hand über meinen nackten Rücken. »Mach weiter, bitte.«

Der Bitte konnte ich mich wirklich nicht widersetzen. Ich merkte sehr schnell, wie sich Jane wieder erregte und dabei ihren Körper aufbäumte. Sie wollte es, ich wollte es, und Jane rollte sich von mir weg, um sich zu knien.

Sie schaut mich dabei an. Sie spielte an mir und an sich selbst, sie warf den Kopf von einer Seite auf die andere, so daß ihre langen Haare flogen, und ich umfaßte vom Rücken her ihre Brüste.

»Ja, John, mach es so. Du mußt…«

»Ich weiß schon«, flüsterte ich die Worte sehr dicht an ihrem rechten Ohr, in das auch meine Zunge hineinglitt, was Jane leicht erschauern ließ.

Auch ich erschauerte. Das allerdings hatte einen anderen Grund, denn über meinen Rücken hinweg war etwas Kaltes geglitten. Es hatte sich angefühlt wie ein feuchtes Tuch.

Zuerst achtete ich nicht weiter darauf, weil ich zu sehr mit Jane beschäftigt war. Das kalte feuchte Tuch kehrte zurück, strich jetzt von unten nach oben, es wanderte später auf die Vorderseite meines Körpers zu und schien sich in mehrere Finger aufgeteilt zu haben, die mich abtasteten.

Der Zauber war verflogen. Zumindest bei mir. Ich sah im Halbdunkel des Zimmers zwischen Janes Rücken und mir etwas in die Höhe gleiten, das nicht zu fassen war.

Ein heller Schatten, der sich wie eine verlorene Seele verirrt hatte.

Seele?

Plötzlich wußte ich Bescheid. Dieses Wissen traf mich hart. Den Schatten hatte ich längst vergessen gehabt. Ausgerechnet jetzt kehrte er zurück.

Er wollte mich.

Er bekam mich.

Etwas drang in meine Brust ein, mit dem ich nicht zurechtkam. Es fühlte sich an wie ein gewaltiges Netz aus Eissplittern, das durch meine Haut und in den Körper hineinglitt.

Ich brannte.

Ich wollte schreien.

Ich konnte nichts tun.

Plötzlich war ich starr geworden. Noch starrer, als in der Besucherzelle des Killers.

Aber meine Brust schien sich mit Feuer gefüllt zu haben…

***

Jane Collins hatte den Kopf gesenkt. Die Hände hielt sie gegen die weiche Unterlage gestemmt. Sie fühlte sich erhitzt, obwohl sie zitterte. Es war kein Zittern, das durch Kälte hervorgerufen wurde, sondern eine Reaktion der Erwartung. Sie brauchte es noch einmal. Sie hatte einfach zu lange warten müssen, und John war es ebenso ergangen.

Jane Collins atmete heftig. Johns Körper drückte sich gegen ihren Rücken, Hände spielten mit ihren Brüsten, deren Spitzen sich wieder aufgerichtet hatten. Es war ein herrliches Gefühl, unter dieser wunderbaren Spannung zu stehen, und sie wünschte, daß es bei ihr und bei John zu einer erneuten Explosion kam.

Die Hände wanderten, umfaßten ihren Rücken, glitten auch über ihre Pobacken hinweg, und Jane drückte sich noch näher an John heran. Jetzt mußte es passieren. Sie wartete, sie bebte, aber es geschah nichts. Nicht in der folgenden Sekunde und auch nicht später, denn John schien plötzlich alles vergessen zu haben.

Damit kam die Detektivin nicht zurecht. Sie war so in ihren Wunschträumen und auch in ihrer Erregung gefangen, daß es eine Weile dauerte, bis sie sich wieder zurechtfand und zurückkehrte in die Realität.

Den Kopf, den sie bisher gesenkt hatte, hob sie an und schaute nach vorn.

Allmählich schälte sich die Wand über dem Bett wieder hervor. Sie konnte die zerwühlten Laken und Kissen sehen, was sie auch am Rande mitbekam.

Viel schlimmer war, daß John sich nicht bewegte. Er war noch bei ihr, er kniete dicht hinter ihr, aber er war jetzt am gesamten Körper starr geworden.

Auch kälter?

Jane Collins atmete tief ein. Schwindel hatte sie erwischt. Noch vibrierte sie, noch glich jeder Zentimeter ihrer Haut einem Sensor. Aber der Instinkt war ebenfalls vorhanden, und sie spürte, daß tief in ihrem Innern eine Umwandlung stattfand. Es lief nicht mehr alles so, wie sie es sich vorgestellt hatte.

»John…?« Der Name floß als Frage aus ihrem Mund. »Was ist mit dir, John?«

Jane erhielt keine Antwort. Ihr selbst floß ein kalter Hauch über den Körper, wo er Gänsehaut hinterließ. Das Herz klopfte schneller, sie hörte sogar die Echos, und ihr wurde allmählich klar, daß einiges nicht stimmte.

So benahm sich kein Mann, der bereit war, noch einmal alles zu geben. Etwas war hier schiefgelaufen. Dieser Wechsel von einer Sekunde zur anderen machte ihr Angst, und Jane zog die Beine an und drehte sich langsam um, nachdem sie von John weggerückt war.

Sie schaute ihn an.

Sie schüttelte den Kopf. Dann hob sie die Hand und drückte sie gegen ihr hart klopfendes Herz, weil sie einfach nicht glauben wollte, was sie mit eigenen Augen sah, obwohl das Schlafzimmer in ein Halbdunkel getaucht war.

John Sinclair kniete. Die Hände lagen dicht an seinem Körper. Das wäre nicht schlimm gewesen, aber er bewegte sich nicht mehr. Er schien in seinem eigenen Bett zu Stein geworden zu sein, und auch seine Atmung war so gut wie nicht zu hören.

»Das gibt es nicht«, flüsterte sie fassungslos. Jane hatte Mühe, die aufkeimende Panik zu unterdrücken. Dann stützte sie sich mit der einen Hand ab, und mit der anderen wedelte sie vor Johns Augen hin und her.

Er zeigte keine Reaktion. Zumindest fiel ihr bei dem Dämmerlicht nichts auf.

Daß etwas Unheimliches geschehen war, stand für Jane fest. Sie durfte jetzt auf keinen fall die Nerven verlieren. Klar und sicher handeln, nichts Übereiltes unternehmen, das war jetzt wichtig.

Sie rutschte zurück und bewegte sich dabei auf die Bettkante zu. John ließ sie bei keiner ihrer Bewegungen aus den Augen. Mit dem rechten Bein zuerst stieg sie aus dem Bett und zuckte zusammen, weil ihr Fuß auf etwas Kaltes getreten war.

Als sie nachschaute, sah sie das Kreuz auf dem Boden liegen. John hatte es abgenommen. Oder war sie es gewesen, die ihm die Kette über den Kopf gestreift hatte?

Die Detektivin konnte sich nicht genau erinnern. Es war auch nicht wichtig.

Ohne John aus den Augen zu lassen, bewegten sich ihre Finger auf die Lampe zu. Sie stand auf dem Nachttisch. Jane suchte den Knopf, fand ihn nicht sofort, und wie zufällig ließ sie ihren Blick über den Boden streifen, auch über die Stelle hinweg, an der das Kreuz lag. Seine Umrisse malten sich schwach ab, aber sie sah noch mehr, denn auf dem unteren Balken glühte ein türkisfarbenes Zeichen leicht auf. Es war nicht mehr als ein Schimmern, aber nicht zu übersehen.

Das Ankh!

Ja, das ägyptische Henkelkreuz gab diesen Farbton ab, und das bestimmt nicht grundlos. Irgend etwas mußte es aktiviert und auch gestört haben, aber die Detektivin kam damit nicht zurecht. Sie wollte das Kreuz nur nicht auf dem Boden liegenlassen, hob es auf und faßte es dabei vorsichtig an, weil sie Furcht davor hatte, daß das glühende Zeichen sie verbrennen konnte.

Nein, es war nicht einmal warm. Aber es leuchtete, und Jane vergaß einfach, die Lampe einzuschalten. Sie konzentrierte sich einzig und allein auf das Kreuz und auf den starren, auf dem Bett knienden John, der sich aus eigener Kraft kaum aus dieser Lage befreien konnte, das stand fest.

Jane versuchte noch einmal, John anzusprechen, bevor sie doch das Licht einschaltete. Der Schein floß auch über das Bett hinweg und erreichte den Geisterjäger. Unter anderem auch sein Gesicht, das keinesfalls entspannt aussah, sondern verzerrt. Es sah so aus, als litte John unter einem wahnsinnigen Druck.

Die Detektivin wußte Bescheid. Zum Glück war sie eingeweiht worden. Jetzt ging sie davon aus, daß der Seelenfänger John Sinclair in seinen Krallen hatte und niemand anderer. Der Schatten aus dem Unsichtbaren, aus einer anderen Welt, gegen den kaum jemand ankam. Und es mußte für ihn schlimmer sein als in der Zuchthauszelle.

Er quälte sich. Er hatte Angst, das war seinem Gesicht anzusehen. Die Züge wirkten erstarrt wie aus Stein. Auch die Arme, Beine oder Hände bewegten sich nicht. So mußte Jane sich fragen, ob John überhaupt noch am Leben war oder ob ihn der Schlag getroffen hatte.

Sie wußte, daß es nichts brachte, wenn sie ihn ansprach. Aber sie mußte erst ihre eigene Angst überwinden, um sich ihm nähern zu können. Nur das zählte.

Das Kreuz hatte ihr eine Möglichkeit eröffnet. Noch immer glühte das Ankh. Es war auch zugleich Hinweis auf eine bestimmte Magie. Nicht grundlos hatten Jane und Lady Sarah in den Büchern nachgeschaut und dort etwas über den Seelenfresser gefunden. Eine Gestalt aus der ägyptischen Mythologie, und dazu gehörte auch das Ankh, das Henkelkreuz.

Jane kniete wieder auf dem Bett. Dabei sah sie Johns Gesicht aus der Nähe. Trotz des Lichtscheins, der es eigentlich hätte weich aussehen lassen müssen, wirkte es hart, sogar steinern, als wäre alles noch einmal nachmodelliert worden.

Er konnte nicht sprechen. Er sah um Jahre gealtert aus. Die Schweißtropfen klebten immer noch auf der Haut, als wären sie dort einfach hingespritzt worden.

Jane brachte die Hand mit dem Kreuz immer näher an John Sinclair heran. Er reagierte nicht, aber das Ankh glühte dabei noch intensiver auf.

Ein Strahl, der helfen, der das Böse oder das Andere in dem Menschen bannen und auch lösen konnte.

Sie drückte es gegen die Brust!

Eine Sekunde der Anspannung, dann erlebte Jane die Reaktion des Geisterjägers. Sein Körper zuckte, er bewegte hastig den Kopf von einer Seite zur anderen. Dann preßte er seine Hände dorthin, wo ihn das Ankh berührt hatte.

Es war dort zu sehen. Sein türkisfarbener Schatten zeichnete sich auch auf seiner Brust ab, wo er zitterte, als wollte er in den Schweißperlen verlaufen.

Plötzlich waberte der helle Schatten um die nackte Gestalt des Mannes. Er mußte aus seinem Körper gedrungen sein, aber Jane hatte nicht mitbekommen, aus welchem Teil.

Er war da.

Er bewegte sich, und er schoß plötzlich der Decke entgegen, wo er sich auflöste.

Jane schaute gegen das Kreuz. Nichts leuchtete mehr dort. Ein letztes, schwaches Nachglühen des Ankhs, das war alles.

Sie stöhnte auf. Dann wollte sie sich um John kümmern, der plötzlich schwach geworden war und zur Seite kippte. Sehr langsam fiel er seitlich auf das Bett und blieb liegen wie tot…

***

Ich öffnete irgendwann die Augen und wunderte mich, wie gut mein Gehirn funktionierte. Ich konnte mich an gewisse Dinge sofort erinnern, an den Rausch, der Jane und mich überfallen hatte, an diese wunderschöne Zeit, die wir uns beide hatten nehmen müssen.

Aber dann?

Cut - Schnitt! Nichts mehr. Überhaupt nichts. Ich hatte die Erinnerung verloren. Ich war in das berühmte tiefe Loch gefallen, einfach hineingerutscht, ohne Halt gefunden zu haben. Das Loch war wie ein Maul gewesen. Es hatte mich gefressen, und es hatte mich jetzt wieder ausgespien.

Irgend etwas war geschehen, das wußte ich auch. Aber ich kam damit nicht zurecht. Jemand hatte mich in einen Sog hineingezerrt, aus dem es in der Tiefe kein Entrinnen mehr gegeben hatte. Nun aber war ich wieder da, nur die Erinnerung an das, was in diesem tiefen Loch geschehen war, die fehlte.

Aber ich hatte die Augen aufgeschlagen und blickte hoch.

Da war die Decke meines Schlafzimmers, aber über sie hinweg huschte ein schwacher Schein, der von der Nachttischleuchte neben dem Bett stammte. Ich fror, und ich zitterte.

Die Kälte floß wie ein Strom von meinen Füßen her aufwärts in meinen Körper bis in meinen Kopf.

Jemand erschien in meinem Blickfeld. Ein Schatten, der sich auf mich niederlegte. Er wurde von zwei Händen gehalten, dann lag das Laken über mir.

Ich schaute in Janes Gesicht.

Auch sie sah mich an, und auf ihrem Mund entdeckte ich dabei ein Lächeln. Da sie nichts sagte, wartete sie sicherlich auf meine Frage. Daß sie ebenfalls völlig nackt war, nahm ich nur am Rande wahr, denn meine Gedanken waren längst auf die Reise gegangen.

Ich suchte und bekam ihre Hand zu fassen, die ich festhielt. »Was ist mit mir passiert, Jane?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, John. Ich kann es dir wirklich nicht sagen.«

»Aber du bist doch dabeigewesen, oder?«

»Doch, das schon - nur… na ja, vielleicht kannst du dich erinnern, daß du hinter mir gekniet hast und wir es in einer anderen Stellung versuchen wollten…«

»Dazu ist es aber nicht gekommen.«

»Nein, John.«

»Warum nicht?«

»Du hast dich plötzlich nicht mehr bewegt. Du warst wie paralysiert. Du hast da gekniet und bist mir vorgekommen wie eine Steinfigur und nicht mehr wie ein Mensch.«

»Ja, das stimmt«, flüsterte ich. »Es war auf einmal alles anders, Jane.«

»Wie anders?«

»Etwas hat mich überfallen. Etwas ist in mich eingedrungen. Es war ein Schatten, ein böses Omen, ein grausames Etwas, das ich nicht einordnen kann.«

»Eine fremde Macht.«

»Sicher.«

»Die du aber kennen mußt, wenn du dich an den Besuch im Zuchthaus erinnerst.«

»Da wurde Silas gepackt. Und er ist tot.«

»Ich lebe.«

»Stimmt.«

Ich dachte einen Moment nach. Dann schielte ich Jane zu. »Sag mir, warum Silas starb und ich noch lebe?«

»Genau weiß ich das auch nicht, John, aber du hast einen Schutz gehabt, behaupte ich mal.«

»Wen denn? Dich?«

»Ja, indirekt, aber noch mehr das hier.« Sie hielt das Kreuz hoch. »Das ist dein Schutz gewesen, der dich wohl gerettet hat. Es hat dich letztendlich vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt.«

Ich ließ einige Sekunden verstreichen, bevor ich fragte. »Und wie hat es das Kreuz geschafft?«

»Nicht durch die Zeichen der Engel. Das Ankh hat dich geschützt. Es leuchtete auf. Seine Kraft drang in dich hinein, und es hat die andere Kraft ausgestoßen.« Sie berichtete mir, wie der Schatten gegen die Decke gehuscht war und sich dort aufgelöst hatte.

Ich glaubte ihr alles, aber ich war wie vor den Kopf geschlagen. Im nachhinein kam mir zu Bewußtsein, wie hilflos ich gewesen war. Der Seelenfresser hatte mich besucht. Er wußte, daß ich ihm auf der Spur war, und möglicherweise hatte man ihn auch geschickt.

»Allmählich sehe ich die Zusammenhänge klarer, Jane. Wir haben noch von der ägyptischen Mythologie gesprochen, und das Ankh ist ein altägyptisches Symbol. Es hat entsprechend reagiert und mich gerettet.«

»So mußt du es sehen.«

Ich drückte ihre Hand fester. »Da kann ich wohl behaupten, einen Schutzengel gehabt zu haben.«

»Ja, das stimmt.«

»Nein, zwei!« korrigierte ich mich.

»Ich muß dich mit einschließen, Jane.« Sie wurde verlegen. »Nein, John, das mußt du nicht.«

»Doch. Wie hätte ich an mein Kreuz gelangen können?«

Jane war das Thema peinlich, und sie sagte: »Ich werde mir jetzt etwas überziehen.«

»Dein Kleid?«

»Nein, ich habe bei dir einen Bademantel gesehen.«

»Und dann?«

»Werde ich uns einen Kaffee kochen.«

»Wunderbar. Sag mir nur noch, wie spät es ist.«

Sie hatte ihre schmale Uhr nicht abgenommen. Noch mehr als zwei Stunden bis Mitternacht. Da konnte noch viel passieren. Den Bademantel hatte sie übergestreift und kaum den Knoten in den Gürtel geschlungen, als die Türglocke anschlug.

Wir erschraken. Ich richtete mich im Bett auf, um es zu verlassen, aber Jane drückte mich zurück.

»Nein, John, bleib du liegen, ich werde gehen.«

»Aber…«

»Kein aber. Erwartest du Besuch?«

»Nein. Vielleicht ist es Suko.«

»Das werden wir gleich haben.« Jane verließ das Zimmer. Mittlerweile hatte es zum dritten Mal geklingelt.

Ich bin kein Mensch, der unter irgendwelchen schlimmen Vorahnungen leidet, aber ich wußte, daß dieses Klingeln alles andere als normal war. Das sagte mir mein Gefühl.

Auch wenn Jane es lieber gesehen hätte, wenn ich im Bett geblieben wäre, diesen Gefallen konnte ich ihr nicht tun. Ich stand auf, zog mir leise etwas über und nahm mir vor, mich zunächst im Hintergrund zu halten…

***

Die Detektivin war zur Tür gegangen und hatte alle Vorsicht vergessen. Wahrscheinlich auch deshalb, weil sie ebenso wie John dachte. Dieser späte Besucher konnte einfach nur ein Freund oder Bekannter sein. Um so überraschter war Jane, als sie in ein fremdes, bärtiges Gesicht schaute.

Sie trat zurück, aber sie hielt die Tür offen, denn sie war zugleich neugierig. »Bitte?«

Der Fremde lächelte. »Ich habe gedacht, daß ich hier bei einem John Sinclair bin.«

»Das stimmt. Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Phil Warren.«

Jane ließ ihre Blicke an der Gestalt entlanggleiten. Warren trug einen Lodenmantel, der bis zum Hals geschlossen war. Seine Hände hatte er in den Taschen vergraben. »Sorry, Mr. Warren, aber ich kenne Sie nicht. Auch John hat Ihren Namen mir gegenüber noch nicht erwähnt.«

»Wir sind auch nicht sehr gut bekannt.«

»Wer sind Sie dann genau?«

»Ein ehemaliger Kollege des Geisterjägers. Ich war Polizist. Bin aber seit einiger Zeit pensioniert.«

»Was wollen Sie von Mr. Sinclair?«

»Könnte ich ihm das vielleicht selbst erzählen?«

Jane überlegte nicht lange. Sie mochte den Kerl nicht. Er kam ihr nicht geheuer vor. Andererseits konnte es sich durchaus um wichtige Botschaften handeln, die er mitbrachte, aber sie war noch immer vorsichtig. »Ist es sehr dringend?«

»Es geht.«

»Dann können Sie auch bis morgen warten und Mr. Sinclair in seinem Büro aufsuchen.«

Phil Warren tat, als würde er nachdenken. Dann schaute er nach rechts und links in den Gang hinein. »Nein, das möchte ich eigentlich nicht.«

»Und warum nicht?«

Die Antwort gab Warren auf seine Weise. Er lächelte sogar verlegen, um Jane in Sicherheit zu wiegen und sie abzulenken. Das schaffte er tatsächlich, denn Jane sah die Pistole erst, als die Mündung auf ihren Körper zeigte.

»Einen falschen Laut, und du bist tot.«

Die Detektivin schaffte es, ihr Erschrecken zu verbergen. Sie schüttelte den Kopf. »Bitte, was soll das?«

»Reingehen!«

»Gut.« Sie schaute auf die Waffe und nickte. »Es bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig.«

»Eben.«

Warren kannte sich aus. Als ehemaliger Polizist hatte er nichts vergessen. Er hielt Jane unter Kontrolle und schaffte es auch noch, die Tür zu schließen. Er ließ sie vor sich her bis ins Wohnzimmer gehen, blieb ihr dabei dicht auf den Fersen und umfaßte sie dann, als sie das Wohnzimmer betreten hatte, blitzschnell mit dem linken Arm, den er um ihre Kehle legte. Die Pistole hielt er in der rechten Hand und drückte ihr die Mündung gegen den Kopf. Dabei preßte er ihr noch ein Knie in den Rükken und brachte sie so in Schräglage.

»Wer immer du auch bist«, flüsterte er, »aber hier habe ich das Sagen.«

»Was wollen Sie?«

»Wo steckt Sinclair?«

Jane dachte an Johns Zustand und daran, daß er kaum in der Lage war, sich zu wehren. »Ich weiß es nicht. Er ist nicht da. Wir waren für heute verabredet, aber er ist noch nicht gekommen.«

»Soll ich das glauben?«

»Ja.«

Er trat ihr in den Rücken. Jane stöhnte unter dem plötzlichen Schmerz auf und hatte Mühe, Luft zu bekommen. »Er ist da, das spüre ich genau. Und ich will von dir wissen, wo ich ihn finden kann, sonst werde ich dich erschießen.«

»Tun Sie es doch. Als ehemaliger Polizist sollten Sie wissen, was auf Mord steht.«

»Nur wenn man den Täter findet.«

»Und Sie halten sich für besser, wie?«

»Ich habe lernen können.«

»Gut, dann lernen Sie noch etwas hinzu.«

»Rede nicht. Wo steckt er?«

»Im Bad.«

»Ach ja?«

»Sie können ja nachschauen.« Jane hatte etwas lauter gesprochen, aber nicht zu laut, damit sie nicht auffiel. Allerdings hoffte sie, daß John alles verstanden hatte.

»Nein, nicht ich. Wir beide. Und wenn wir ihn dort nicht finden, werde ich dich erschießen und auf Sinclair warten. Du bist nur Ballast, verstehst du?«

»Ich weiß.«

»Wo finde ich das Bad?«

»Ich werde Sie führen.«

Warren hielt Jane noch immer fest. Der Griff tat ihr weh.

Natürlich war John nicht im Bad, das wußte wie. Bald würde es auch dieser Warren wissen. Stellte sich die Frage, wie er dann reagierte? Würde er seine Drohung wahrmachen?

Ihr wurde kalt, während der Mann sie weiterschob. Angst stieg in ihr auf. Der Kerl hatte einen verdammt entschlossenen Eindruck gemacht.

Die Wohnung war nicht groß, der Weg zum Bad praktisch nur ein Katzensprung, aber jetzt kam ihr die Strecke noch geringer vor, und sie fluchte innerlich über sich selbst, weil sie das Zittern nicht unterdrücken konnte.

Die Tür war nur angelehnt. Kurz davor zerrte Warren seine Geisel zurück. »Jetzt kommt es darauf an. Wenn ich nicht denjenigen finde, den ich hier suche, bist du verloren. Dann ist alles vorbei.«

»Ich weiß.«

»Er steckt also im Bad?«

»Ja, warum fragen Sie? Wollen Sie alles noch mehr in die Länge ziehen, verdammt?«

»Nur so. Stoß die Tür auf!«

Das tat Jane. Die Tür glitt nach innen, der Blick war frei, aber es war kein John Sinclair zu sehen.

Vor ihnen lag ein menschenleerer Raum, und Jane spürte, wie Warren zusammenzuckte. »Du hast mich verarscht!« zischte er dicht an ihrem rechten Ohr. »Du hast mich belogen, du hast mich… verdammt, ich werde dich auslöschen.« Er rammte ihr wieder das Knie in den Rücken und ließ sie gleichzeitig los.

Jane taumelte in den quadratischen Raum hinein. Sie rutschte aus, sie konnte sich auch mit den gestreckten Händen nicht halten, aber ihren Fall abfangen.

»Dreh dich um!«

Er stand in der Tür, wie Jane wenig später sah. Böse Augen, in denen eine erschreckende Kälte leuchtete. Die Pistole in seiner Hand kam Jane Collins riesengroß vor.

»Es ist für dich vor…«

Er schrie, taumelte, seine Waffe bewegte sich zur Seite, zielte ins Wohnzimmer und einen Moment später erwischte ihn der nächste Handkantenschlag, der ihm die Pistole aus der Hand schleuderte.

Als er sich stöhnend gedreht hatte und hochschaute, sah er einen Mann, der nur mit Jeanshose und Unterhemd bekleidet war.

»Sinclair«, ächzte Warren.

***

»Sehr gut«, sagte ich. Zwei Schläge hatten ausgereicht, um den Hundesohn zu Boden zu strecken.

Jane hatte eine kurze, schlimme Zeit durchlitten, aber endlich geriet Bewegung in den Fall.

Ich nahm Warrens Pistole an mich und schaute durch die offene Tür in das Bad, wo Jane sich aufrappelte. Sie stöhnte, denn Warren war grob mit ihr umgegangen. »Packst du es?« fragte ich.

»Sicher.«

»Und dann?«

»Kümmern wir uns um Warren.«

»Das mache ich.«

Zweimal war der Kerl getroffen worden. Beide Treffer hatten ihn ziemlich groggy gemacht. Er lag noch immer auf dem Boden, stöhnte und hielt sich mal den Nacken, dann wieder den rechten Arm.

Aber er traf keinerlei Anstalten, aufzustehen.

Ich wollte nicht, daß der Teppich zu seinem Bett wurde, deshalb packte ich ihn am Mantelkragen, zerrte ihn hoch und schleifte ihn so weit, daß ich ihn in einen Sessel schleudern konnte, wo er noch nachfederte und dann hockenblieb.

Ich fand meinen Platz auf der Lehne eines anderen Sessels. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, daß Jane an mir vorbeischlich. Sie ging etwas gekrümmt, und ihr Ziel war das Schlafzimmer, wo sie sich etwas überziehen wollte.

Die Augen des Mannes glänzten, als hätte jemand Wasser hineingeträufelt. »Kommen wir zur Sache«, sagte ich. »Was haben Sie hier von mir gewollt? Warum sind Sie in die Wohnung eingedrungen?«

»Ich wollte Geld. Ich bin blank. Manchmal klappt es, manchmal nicht.«

»Und das soll ich Ihnen glauben?«

Ich lachte. »Ein ehemaliger Kollege will seine Rente aufbessern. Für wie dämlich halten Sie mich eigentlich, Warren?«

»Es stimmt aber!«

»Reden Sie keinen Quatsch, verdammt. Was haben Sie wirklich gewollt?«

»Geld!«

»Gut«, sagte ich und war froh, daß Jane wieder zurückkehrte. Sie trug meine Kleidung, die ihr zwar zu groß war, aber sie hatte die Hosenbeine hochgekrempelt, und mein Hemd hing ihr über den Bund bis zu den Hüften.

»Er heißt Phil Warren, Jane. Tu mir den Gefallen und ruf beim Yard an, ob dort ein Warren bekannt ist.«

»Den Anruf können Sie sich sparen. Ich war mal ein Bulle.«

»Sehr gut, und jetzt sind Sie ein Verbrecher, er kommt, um nachzuschauen, ob sich seine Pläne erfüllt haben.«

»Wieso denn das?« Er konnte sogar wieder grinsen. »Welche Pläne denn, Sinclair?«

»Ihre, zum Beispiel. Oder die Pläne derjenigen, die hinter Ihnen stehen.«

»Hinter mir ist keiner.«

»Das weiß ich. Aber ich will mich konkreter ausdrücken. Ich hörte etwas von einem Seelenfänger oder Seelenräuber. Liege ich da richtig, Mr. Warren?«

»Ich weiß es nicht.«

Er log, daß sich die Balken bogen, das war ihm anzusehen. »Sie kennen sich also nicht in altägyptischer Mythologie, aus?«

»Was ist denn das?«

»Ich habe erst vor kurzem Besuch bekommen. Es ist mir auch egal, wie Sie es geschafft haben, in dieses Haus einzudringen, Warren, aber ich will wissen, was hier läuft. Sind Sie eigentlich sehr überrascht gewesen, als sie mich lebend antrafen?«

»Wieso?«

»Bei Silas war es anders. Er ist tot. Ich aber lebe. Das sollte Ihnen zu denken geben.«

»Warum?«

»Fragen Sie sich nicht nach dem Grund?« Ich ließ ihn noch schmoren. »Sie, Warren, sind sicherlich nur hier aufgetaucht, um sich von einer bestimmten Sache zu überzeugen. Die hat nicht gepaßt. Pech für Sie, Mister, denn es gibt Menschen, die sich auch gegen heimtückische Angriffe wehren können.«

»Was soll denn der Mist?«

»Hiermit, zum Beispiel«, sagte ich, zog mit der freien Hand an der Kette und holte das Kreuz hervor.

Er sah es.

Er starrte es an. Aber er tat nichts.

Zunächst nichts. Bis er den Blick senkte, um jedes Detail wahrzunehmen. Warren versteifte, als er plötzlich das Ankh sah. Nur für einen Moment, aber ich hatte es mitbekommen.

»Was ist?«

»Nichts.«

Jane meldete sich. »Er hat das Henkelkreuz gesehen, und es muß ihm verdammt sauer aufgestoßen sein.«

»Ja, das denke ich auch.« Ich wandte mich wieder an Warren. »Das Ankh ist verdammt wichtig. Es hat mir das Leben gerettet, das wollte ich Ihnen nur sagen. Sie haben den Weg zu uns vergebens gemacht, denn tot bin ich nicht. Nicht jeder heißt Larry Silas.«

»Kenne ich nicht.«

»Ich weiß, Sie lügen schlecht.« Ich räusperte mich. »Kommen wir mal auf das Wesentliche zurück, Mr. Warren. Sie sind in meine Wohnung eingedrungen, haben eine Bekannte von mir mit der Waffe bedroht und wollten sie sogar umbringen. Mich wahrscheinlich ebenfalls, was nicht gelang. Wie Sie selbst als ehemaliger Polizist wissen, war es ein Mordversuch. Was darauf steht, brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen. Sie werden jedenfalls die folgende Nacht und auch die nächsten Tage und Nächte nicht mehr in Ihrer Wohnung verbringen. Wenn Sie mich kennen, dann wissen Sie auch, daß mir bei gewissen Dingen einfach der Humor fehlt.«

Ich wartete auf eine Antwort, aber Warren schaute mich nur starr an. Er suchte etwas in meinem Gesicht, vielleicht einen Hinweis, der ihn auf einen Kompromiß hinweisen wollte, aber da war nichts.

»Verstanden?«

»Ja.«

»Mit wem auch immer Sie sich zusammengeschlossen haben, ob es ein Seelenräuber war oder nicht, er jedenfalls wird Ihnen kaum helfen können, das ist sicher.«

Plötzlich wechselte seine Stimmung. Jane und ich wurden von der nächsten Frage überrascht.

»Möchten Sie ihn kennenlernen?«

»Wen?«

»Ihn!«

»Warum dieser plötzliche Umschwung?« fragte Jane.

»Ich möchte Ihre Neugierde befriedigen.«

»Und nicht hinter Gitter, wie?«

»Das auch.«

»Gut«, sagte ich. »Gesetzt den Fall, wir gehen auf Ihr Angebot ein. Was haben Sie vor?«

»Ich werde Sie zu ihm bringen.«

»Und dann?«

»Sehen wir weiter.«

»In Ihrer Wohnung?«

Warren schüttelte den Kopf. »Nein, nicht in meiner Wohnung, sondern in meinem eigentlichen Refugium.«

»Wo ist das?«

»Das erzähle ich Ihnen, wenn wir unterwegs sind.«

Ich schaute Jane an. Sie nickte. Auch ich war einverstanden, obwohl ich damit rechnen mußte, daß uns dieser Kerl eine Falle stellte, denn er wirkte nicht mehr bedrückt, sondern schon mehr aufgeräumt. In seinem Refugium schien er sich sehr sicher zu fühlen, und wir würden dort an die Lösung des Falls herangeführt werden.

»Stehen Sie auf«, sagte ich.

Mühsam quälte er sich in die Höhe.

»Hol du bitte die Handschellen, Jane.«

»Geht klar.«

Sie kannte sich in meiner Wohnung aus. Phil Warren aber fing an zu lachen und legte dabei den Kopf zurück. »Jetzt haben Sie auch noch Angst vor mir - wie?«

»Nein, das nicht, aber ich schalte gern Risiken aus.«

»Okay, tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

Jane kehrte mit der stählernen Acht zurück. Warren kannte den Vorgang. Er hielt seine Arme freiwillig auf den Rücken, und wenig später hatten die stählernen Fesseln seine Gelenke umschlossen.

Ich gab Jane die Pistole, damit sie Warren weiterhin bewachen konnte, betrat das Schlafzimmer und zog mich dort um. Jane hatte bereits ihren Mantel übergestreift, als sie die Handschellen geholt hatte.

Mein Kopf war voller Gedanken. Wir hatten jetzt zwei Spuren. Einen Schatten, den Seelenräuber, und einen Mann, der Phil Warren hieß und mal Polizist gewesen war. Er mußte mit beiden Beinen so tief im dämonischen Schlamm stecken, daß er sogar bereit gewesen war, einen Menschen zu töten. Aus eigenem Antrieb hätte er das wohl nicht getan. Er vertraute eben auf Kräfte, die den Menschen überlegen waren.

Die Beretta nahm ich mit, das Kreuz ebenfalls. Ich wollte nur eine Waffe tragen. Warrens Luger ließ ich Jane Collins, die sie in den Gürtel steckte.

»Fahr du!« sagte ich.

»Okay.«

Warren hatte uns zugehört. »Es ist nicht einmal weit«, sagte er und lächelte.

»Und wo müssen wir hin?« wollte Jane wissen.

»Das sage ich euch unterwegs.«

Ich überlegte noch, ob ich Suko Bescheid geben sollte. Nein, diese Sache wollte ich mit Jane Collins zusammen durchstehen. Ich hätte Suko auch zuviel erklären müssen. Außerdem war ich von diesem Schatten angegriffen worden und nicht er.

Ich zog nicht einmal eine Waffe, als wir die Wohnung verließen. Ein Mann, dessen Arme auf dem Rücken gefesselt waren, würde sich kaum wehren können.

Abwärts.

Ich beobachtete Warren. Er schaute an mir vorbei. In seinem Gesicht regte sich kaum etwas. Aber das Lächeln auf den Lippen sprach irgendwie Bände.

Ausgestanden jedenfalls war der Fall noch nicht. Es konnte sein, daß er erst richtig begann…

***

Und doch gab es für uns eine Überraschung, als wir in den breiten, dunklen Innenhof gefahren waren und vor einem Haus anhielten, das Jane und ich kannten. Wir saßen noch im Wagen, Jane hinter dem Steuer, Warren und ich hinten.

Die Detektivin drehte den Kopf. »John, sag mir, ob ich mich irre oder mir etwas vormache. Diesen Bau kenne ich. Das ist das Museum für Kriminalistik.«

»Du hast es erfaßt.«

»Und was sollen wir hier?« fragte sie, jetzt allerdings an Phil Warren gewandt.

Er gönnte uns ein meckernd klingendes Lachen. »Sie wollten doch wissen, wo ich arbeite?«

»Hier?«

»Ja, als Rentner bin ich der gute Geist des Hauses. Ich leite die Führungen.«

»Wohnen Sie auch hier?« fragte ich.

»Es ist meine Heimat.«

»Ah ja…«

»Glauben Sie mir nicht?«

»Doch, ich glaube Ihnen alles, Warren, bevor Sie mich nicht vom Gegenteil überzeugen. Aber Sie werden uns doch sicherlich nicht hier im Auto sitzen lassen?«

»Nein.«

»Haben Sie einen Schlüssel?«

Er verzog den Mund. »Wofür halten Sie mich? Denken Sie vielleicht, ich will die Tür aufbrechen?«

»Schon gut, Warren, wir steigen aus.«

Jane und ich verließen den Wagen als erste. Warren wollte sich nicht helfen lassen, er hatte den Wagenschlag schon aufgestoßen und gab seinem Körper den nötigen Schwung, um sich ins Freie drücken zu können. Dort blieb er stehen und schaute auf das dunkle Gebäude.

»Sie sind gut, Warren«, sagte ich. »Die Tür mit auf den Rücken gefesselten Händen aufzudrücken, das schafft nicht jeder.«

»Ich habe mich dabei nur etwas gedreht.«

»Kompliment. Wohin jetzt?«

»Wir müssen auf die Tür zugehen.«

»Wo haben Sie den Schlüssel?«

»In der linken Manteltasche.«

Ich faßte hinein und hatte den Schlüssel sofort gefunden. Das heißt, es war ein Bund von Schlüsseln, der auf meiner Handfläche lag. »Welcher ist es?«

»Der dritte von links.«

»Danke.«

Wir ließen ihn vorgehen. Der Weg war mit Kopfsteinen gepflastert. An der linken Seite reihte sich ein kleines Beet an das andere. Zwei trübe Lampen flankierten den Eingang, und ihr Schein erreichte kaum den Boden.

Wir mußten drei flache Stufen hoch, dann standen wir vor der Tür. Bevor ich aufschloß, schaute ich mich noch einmal um, weil ich einigermaßen sicher sein wollte, nicht beobachtet zu werden. Niemand hielt sich in der Umgebung auf. Zumindest sah ich keinen.

Ich schloß die Tür auf. Ich faßte Warren an die rechte Schulter und zerrte ihn an mir vorbei. »Sie gehen als erster.«

»Warum? Haben Sie…«

»Gehen Sie schon!«

Er schnaufte und hob die Schultern. Jane und ich folgten ihm. Das Gesicht der Detektivin sah angespannt aus.

»Hast du was?« fragte ich.

Sie hob die Schultern. »Das weiß ich nicht, John. Es ist mir nicht geheuer.«

»Die hier ausgestellten Waffen können uns nichts mehr tun. Da brauchst du keine Angst zu haben.«

»Bist du sicher?«

»Klar doch.«

Wir hatten einen Vorraum betreten, und Warren war stehengeblieben. Mir gefiel die Dunkelheit nicht. Ich suchte und fand den Lichtschalter sehr schnell.

Es wurde hell. Dieser geräumige, hallenartige Raum wurde wohl mehr als Treffpunkt benutzt, denn zu sehen und zu bestaunen gab es hier nichts. Dafür sah ich an einer Wand eine Reihe von Garderobenhaken aus Eisen, an denen jedoch kein Kleidungsstück hing.

Warren drehte mir den Rücken zu. »Wollen Sie mir die Dinger nicht endlich abnehmen?«

»Nein, die bleiben.«

»Warum? Ich…«

»Reden Sie nicht so dumm. Ich habe meine Gründe. Und wo ist Ihr Refugium?«

»Nicht hier.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Ich werde vorgehen.«

Es war ihm anzusehen und anzuhören, daß er seine Sicherheit wiedergefunden hatte, denn in dieser vertrauten Umgebung fühlte er sich wohl. Hier kannte er alles, jeden ausgestellten Gegenstand, und er führte uns in einen größeren Raum hinein, wo wir die Ausstellungsstücke sahen, denn auch hier hatte ich Licht gemacht.

Ich hatte dieses Museum vor Jahren einmal zusammen mit einer Besuchergruppe vom Festland besichtigt, aber die Einzelheiten aus dem Gedächtnis verloren.

Jetzt erinnerte ich mich wieder daran und stellte auch fest, daß einige Teile hinzugekommen waren.

Die mehr oder minder tückischen und raffinierten Mordwaffen streifte ich nur mit wenigen Blicken, denn der Rücken des Mannes interessierte mich mehr. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und seine Finger drückten sich in die Ballen hinein.

Jane blieb an meiner rechten Seite. Sie schaute sich des öfteren mißtrauisch um, schüttelte dann und wann den Kopf, aber sie hielt sich mit einer Bemerkung oder Frage zurück.

Allmählich wurde ich ungeduldig. Jane erging es ähnlich. Sie sprach Warren an. »Wie lange wollen Sie uns noch durch den Bau hier führen? Oder haben Sie vergessen, daß wir keine Besuchergruppe sind?«

Er blieb stehen und drehte sich halb um. »Wir sind gleich da«, sagte er. »Nur noch einen Raum müssen wir durchqueren.«

»Das läßt ja hoffen.«

Er gab die Antwort kichernd. »Und ob das hoffen läßt.«

Wahrscheinlich dachte er dabei an sich, aber diese Suppe würden wir ihm versalzen. Bisher war auch alles glattgegangen. Niemand hatte uns gestört. Zwar waren die Ausstellungsstücke nicht dazu angetan, einen Menschen fröhlich zu stimmen, aber sie taten uns nichts. Niemand bewegte sie, und sie bewegten sich auch nicht von allein. Sie blieben in ihren Vitrinen liegen.

Wir waren durch mehrere Räume gegangen, aber wir waren noch nicht am Ziel.

»Er ist der letzte Raum«, erklärte Warren, als wir einen Durchgang passiert hatten.

»Wunderbar«, lobte ich. »Dann haben wir es ja bald geschafft.«

Der letzte Raum war im Vergleich zu den anderen ziemlich klein. Wieder schaltete ich das Licht an, und unter der Decke schickten Strahler ihre hellen Lanzen gegen verschiedene Vitrinen, in denen sich keine Mordwaffen mehr befanden, sondern Bücher, deren Inhalt wahrscheinlich aus Polizeiprotokollen bestand.

Ein Schrank stach uns besonders ins Auge. Er war breit und stand an exponierter Stelle, dem Eingang direkt gegenüber. Hinter seinen ebenfalls breiten Glastüren sahen wir die Buchrücken dicht an dicht. Außerdem schien der Schrank wichtig zu sein, denn Warren blieb direkt neben ihm stehen.

»Sind wir am Ziel?« fragte Jane. »Ist das Ihr so großartiges Refugium?«

»Ich bitte Sie. Ihnen hätte ich wirklich mehr zugetraut.« Er schüttelte den Kopf. »Aber indirekt haben Sie trotzdem recht. Wir befinden uns dicht davor.«

»Da sind wir gespannt.«

Warren lachte leise. Dann sagte er:

»Sie müssen mir helfen.«

»Wobei?«

»Der Schrank muß zur Seite gerückt werden. Da Sie mir ja die Hände auf den Rücken gefesselt haben, werde ich damit meine Schwierigkeiten bekommen.«

Wir konnten nichts anders tun, als ihm zu glauben. Außerdem lehnte sich Warren bereits mit der Schulter gegen die Schmalseite, als wollte er den schweren Schrank allein zur Seite schieben.

Ich half ihm dabei und wunderte mich darüber, wie relativ einfach es doch war. Dann stellte ich fest, daß dieser Schrank auf Rollen lief.

Als er zur Seite gerollt worden war, sah Jane Collins zuerst, was sich hinter ihm befand. »John, da ist eine Tür.«

Warren kicherte. »Überrascht? Das hätten Sie nicht zu sein brauchen. Es ist der Zugang zu meinem Refugium.«

»Das im Keller liegt - oder?«

»Ja, Sinclair, im Keller. Damit Sie zufrieden sind, lüfte ich einen Teil des Geheimnisses. Wir werden jetzt hinabsteigen und die Seelenhalle betreten.«

»Etwa die Heimat des Seelenfressers?«

»Auch. Er wartet auf Nachschub. Er wird sich freuen, wenn er euch beide sieht.«

»Aber wir sind keine Killer.«

Er lachte wieder. Diesmal hörte es sich an, als wollte er uns dabei anspucken. »Wirklich keine Killer? Das glaube ich nicht. Vor allen Dingen nicht bei Ihnen, Sinclair.«

»Gehen Sie. Ich will hier nicht noch den Rest der Nacht vertrödeln.«

»Keine Sorge.« Er drehte mir den Rücken zu. »Wie wäre es, wenn Sie mir jetzt die Fesseln abnehmen?«

»Keine Chance, Warren.«

»Ja, dann öffnen Sie.«

Jane und er waren zurückgetreten, damit ich den nötigen Platz bekam. Bevor ich die Tür aufzog, erhaschte ich noch einen Blick auf Warrens Gesicht. Auf ihm und in den dunklen Augen lag eine schon fühlbare Spannung, gepaart mit einer gewissen Erwartungshaltung, die mich noch vorsichtiger werden ließ. Ich rechnete mit einer Überraschung beim Öffnen dieser schweren Tür. Eventuell sogar mit einem Angriff aus dem dahinter liegenden Dunkel, doch diese Befürchtungen bestätigten sich nicht. Alles blieb normal und ruhig.

Wir schickten Warren vor. Bereits nach drei Schritten blieb er stehen und drehte sich Jane und mir entgegen, denn wir waren ihm langsamer gefolgt.

»Gibt es hier Licht?« fragte ich.

»Ja, an der Wand.«

Jane drehte diesmal den altmodischen Schalter, der noch klickte, bevor die Lampen unter der Decke angingen, deren Schein auf eine alte, in die Tiefe führende Steintreppe fiel.

Phil Warren schaute nicht uns an, sondern blickte auf einen Kaftan, der an einem Wandhaken hing.

Darüber ein Hut, der wie eine orientalische Kopfbedeckung aussah, vergleichbar mit einem Fes der Türken.

»Wollen Sie den überziehen und den Hut aufsetzen?« fragte ich.

»Heute nicht.«

»Wie schön, dann können wir ja gehen. Das Spiel kennen Sie ja, Warren. Gehen Sie vor.«

»Gern.«

Er lächelte und benahm sich dabei wie jemand, der genau wußte, daß er gewonnen hatte.

Warren ging vor. Er bewegte sich wie jemand, der hier jede Stufe genau kannte. Ihm war nichts fremd, und bei ihm kam man auch nicht auf den Gedanken, daß er irgendwann einmal stolpern würde.

Wir erreichten einen Keller und dort wieder eine Tür. Es war eine unheimliche Umgebung.

Ich wunderte mich über diesen Keller. Wenn ich daran dachte, daß erst ein Schrank hatte zur Seite gerückt werden müssen, so kam mir in den Sinn, daß diese Umgebung der Allgemeinheit unbekannt war. Hier war seit Jahren nicht mehr renoviert oder gekalkt worden. Dunkle Wände, die feucht schimmerten, wobei an einigen Stellen Wasserstreifen entlangliefen.

»Wer kennt den Keller?« fragte ich.

»Nur wenige.« Warren kicherte wieder. »Aber die sind fast alle schon tot.«

»Und hinter dieser Tür liegt Ihr Refugium?«

»Ja.«

Ich ging hin und öffnete sie. Das heißt, ich zog sie vorsichtig auf, denn ich war auf einiges gefaßt und wunderte mich zunächst darüber, daß uns keine Dunkelheit erwartete.

Es war auch nicht hell.

Wer immer die Seelenhalle betrat, er mußte den Eindruck haben, die normale Welt zu verlassen und in ein Zwischenreich zu gelangen, denn über unseren Köpfen schwebte eine ungewöhnliche Decke, die eigentlich keine war, sondern mehr ein Himmel, auf dem sich bläuliche Gestirne abzeichneten.

Wir sahen funkelnde Sterne und Planeten, die als Kugeln in der Luft schwebten.

Es war schon ein seltsamer Raum, in dem sich wirklich nur die wenigsten Menschen wohl fühlen konnten. Jane und ich gehörten nicht dazu.

Ich hatte die Tür so weit geöffnet, daß die beiden eintreten konnten. Zuerst schob sich Phil Warren über die Schwelle. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein beinahe schon verklärter Ausdruck ab, als hätte er etwas Wunderbares gesehen.

Jane folgte ihm auf dem Fuß. Sie ging nicht so schwebend wie Warren, sie war vorsichtiger, schaute sich sofort um, weil sie, wie ich, mit Gefahr rechnete.

Inzwischen ich hatte mein Kreuz hervorgezogen und es in die Tasche gesteckt. Da lag es griffbereiter, denn ich ging davon aus, daß ich es brauchen würde.

Jane drückte die Tür zu. Sie bewegte sich beinahe lautlos, dann spürten wir beide diese andere Luft, die mit der des eigentlichen Kellers nicht zu vergleichen war.

Sie war reiner, klarer, ganz anders, als wollte sie unseren Körper bis in den letzten Winkel durchströmen.

»Hier ist es«, flüsterte Phil Warren. »Hier ist das Reich, in dem sich die Vergangenheit und die Gegenwart treffen.«

»Meinen Sie?« fragte ich.

»Ja, Sinclair, schauen Sie sich um. Sehen Sie in die Unendlichkeit hinein. Diese Seelenhalle ist einmalig, und ich habe sie entdeckt und übernommen.«

»Aber Sie sind nicht der absolute Chef hier - oder?«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Wie heißt der Seelenfresser? Oder hat er keinen Namen?«

»Doch!« rief Warren aus. »Er besitzt einen Namen, der damals schon nur mit großer Ehrfurcht ausgesprochen wurde. Er hieß Kam-El-Baad, und er war ein Hohepriester.«

»Kam-El-Baad«, wiederholte Jane. »Tut mir leid, von dem habe ich noch nie etwas gehört.«

»Ja, weil ihr Ignoranten seid und die wahren Herrscher der Welten nicht kennt.«

Ich wollte mich nicht an dem Gespräch beteiligen, denn ich hatte versucht, innerhalb dieser Halle etwas mehr zu erkennen. Das Licht wurde von den Gestirnen abgegeben. Es war nicht besonders hell, sondern auch schattig.

Im Hintergrund stand ein Gegenstand, den ich für eine große Kugel oder einen Globus hielt.

Warren bemerkte meinen Blick und lächelte. »Was ist mit Ihnen?« fragte er.

»Ich suche den Seelenfresser.«

Seine Augen schienen plötzlich zu leuchten. In den Pupillen tanzte das gleiche Licht wie über uns.

»Sie sind bereits auf der richtigen Spur«, erklärte er mir.

»Ist es der Globus?«

»Globus?« Hätte er die Arme in die Höhe werfen können, er hätte es sicherlich getan. So verdrehte er nur die Augen. »Globus«, wiederholte er, »welch ein profanes Wort für den Seelenkompaß.«

»Für was bitte?« fragte Jane.

»Ja, der Seelenkompaß. Er zeigt an, welche Seelen geholt werden sollen. Er hat mir auch den Weg zu euch gezeigt. Ihr Name, Sinclair, war in flammenden Buchstaben zu sehen, und da wußte ich Bescheid. Der Rest war ein Kinderspiel.«

»Stimmt. Sie gestatten, daß ich mir den Seelenkompaß aus der Nähe anschaue?«

»Könnte ich denn etwas dagegen tun?«

»Nein.«

»Dann gehen Sie hin.«

»Sie kommen mit, Warren!« Um meine Worte zu unterstreichen, faßte ich ihn an der Schulter und schob ihn vor. Er bewegte sich mit unsicheren Schritten. Seiner Mimik war abzulesen, daß er damit nicht einverstanden war.

Aber es blieb ihm nichts anderes übrig.

Jane Collins war von Unruhe erfaßt worden. Sie schaute sich um wie jemand, der eine Gefahr erwartet, aber noch nicht weiß, wo sie sich verborgen hält.

Alles hier war ungewöhnlich. Die Ausstattung, die Luft, die Weite über uns. Da traf der Begriff Seelenhalle perfekt zu. Es war durchaus möglich, daß sich in dieser Umgebung auch Seelen versteckten. Möglicherweise diejenigen, die den vier Verbrechern entrissen worden waren. Auch bei mir hatte man es versucht und Pech gehabt. Wahrscheinlich war ich nicht schlecht genug gewesen.

Zuwenig negative Energie, die in mir steckte, denn davon existierte die andere Seite schließlich.

»Sei nur vorsichtig, John!« warnte mich Jane. »Ich traue hier keinem. Nicht Warren und auch nicht diesem komischen Instrument, das er als Seelenkompaß bezeichnet hat.«

Phil Warren ruckte herum und starrte sie an. »Ein komisches Instrument, haben Sie gesagt? Nein, das ist es nicht. Es ist ein Wunder. Es ist etwas Einmaliges, und ich habe es entdeckt, gefunden oder wiederentdeckt, ganz wie Sie wollen. Ich sah den Kompaß, und ich habe auch so reagiert wie Sie. Aber ich kann Ihnen versichern, daß ich sehr bald vom Gegenteil überzeugt wurde. Man hatte ihn in diesem Keller einfach vergessen, so wie auch der Keller vergessen worden war. Von mir wurde er wiederentdeckt. Ich habe auch die alten Beschreibungen gefunden. Ich habe sie gelesen. Ich habe mich mit dem Kompaß beschäftigt. So fand ich mehr über seine Funktion heraus, die einfach einmalig ist. Er zeigte mir dank seiner Kraft, welche Seelen ich mir holen soll. Durch ihn konnte Kam-El-Baad überleben. Er ist sein Katalysator, und er schickte den mächtigen Seelenfresser immer wieder auf die Reise.«

»Warum macht er das?« fragte ich.

»Weil er Seelen sammelt. Das hat er schon immer getan, das hat auch in der heutigen Zeit nicht nachgelassen. Er hat es vom alten Ägypten her mitgenommen, und ich bin zu seinem Diener geworden.«

»Zum Diener des Schattens?« fragte ich.

»Richtig.«

»Und Sie haben keine Angst, Warren, daß Ihnen der Schatten mal negativ gesinnt sein kann?«

»Wieso?«

»Daß er sich Ihre Seele holt?«

Im Licht über uns wirkte das Gesicht des Mannes leicht bläulich. Er lachte und schüttelte den Kopf.

»Nein, Sinclair, das ist meine neue Welt. Ich habe dafür gesorgt, daß die alte Magie sich entfalten konnte. Ich habe Nächte hier verbracht und in den alten, von mir gefundenen Plänen gestöbert. Ich habe den Kompaß gereinigt, ich habe ihm seinen wunderbaren goldenen Glanz zurückgegeben, damit sich der Seelenfresser wieder entfalten konnte. Nicht mehr wie damals, als er sich die Seelen der Verstorbenen holte. Nein, diesmal geht er an lebende Menschen heran. Er holt sich deren Energie, um sich zu füllen.«

»Es ist eine kriminelle Energie.«

»Nur durch sie kann Kam-El-Baad wieder seine alte Macht erreichen, die er einmal gehabt hat.«

Bisher hatte ich zwar viel über den Kompaß gehört, ihn mir aber noch nicht genau angeschaut. Er war zu weit weg. Ich mußte näher an ihn heran. Ich wies Jane Collins an, im Hintergrund zu warten und mich zu sichern. Ich drückte ihr die Luger in die Hand. Ob sie hier Sicherheit gab, wußte ich nicht. Zumindest wirkte sie beruhigend.

Bevor ich mir den Kompaß aus der Nähe anschauen konnte, sprach mich Warren an. »Ich müßte mich eigentlich freuen, daß Ihr es geschafft habt, die Seelenhalle zu betreten. Irgendwie ist es doch gut gelaufen, denke ich.«

»Wieso?«

»Kam-El-Baad wird sich Eure Seelen holen, und ich werde als Zuschauer dabei sein.«

»Ich halte dagegen. Er hat es schon einmal versucht, das sollten Sie wissen, Warren. Sie sind doch zu mir gekommen, um sich vom Erfolg ihres Seelenräubers zu überzeugen. Sie und er haben Pech gehabt, und das läßt mich hoffen.«

»Die Halle ist nicht Ihre Wohnung, Sinclair!« hielt er mir entgegen. »Hier herrschen andere Gesetze. Wir befinden uns hier an der Basis oder an der Quelle. Daran sollten Sie denken. Hier ist das Zentrum, Sinclair, und hier herrschen andere Regeln. Sein Geist hat alles geschaffen. Er hat die Weite des Himmels in den Keller gebracht. Schauen Sie in die Höhe. Sehen Sie eine Decke oder einen Abschluß? Nein, nichts davon. Sie schauen in eine Welt der Gestirne. Ihr Blick gleitet hinein in die Welt des Kam-El-Baad, in sein Reich, in dem sich die Seelen aufhalten. Es wird auch bald euer Platz sein.«

»Abwarten«, erwiderte ich cool, obgleich ich mich schon auf einen Angriff gefaßt machte. Ich ging davon aus, daß der Seelenfresser auf eine günstige Gelegenheit wartete, aber die Zeit davor wollte ich nutzen, und deshalb schob ich den gefesselten Phil Warren näher an den Seelenkompaß heran.

Für mich war ein derartiges Gerät neu. Ich hatte noch nie von ihm gehört, geschweige denn etwas von ihm gesehen. Er erinnerte mich tatsächlich an einen Globus, bei dem nur die Ringe vorhanden waren. Er stand auf einem schmalen Untergestell, schimmerte golden, und mehrere von unten nach oben verlaufende Ringe wurden in der Mitte von einem Querring gehalten.

Die Lücken dazwischen waren groß genug, um hindurchschauen zu können. Von unter her ragte ein gedrechselter Stab in die Höhe. Er sah aus wie ein starrer goldener Zopf.

Warrens Augen leuchteten, als er so dicht an den Seelenkompaß herangetreten war. Wenn er gekonnt hätte, hätte er ihn sicherlich gern berührt, aber die auf dem Rücken gefesselten Hände erlaubten ihm das nicht.

Wir standen uns gegenüber. Der Seelenkompaß befand sich zwischen uns. Wegen der zahlreichen Lücken konnte ich Phil Warren unter Kontrolle halten, der sich nicht mehr regte und wohl einzig und allein mit seinen Gedanken beschäftigt war.

»Wo kann ich Kam-El-Baad finden?«

»Überall.«

»Auch hier im Kompaß?«

»Ja.«

»Zeigen Sie ihn mir!« forderte ich ihn auf.

»Nein, das ist nicht möglich. Er läßt sich nichts befehlen. Er kommt von allein. Wenn er will, dann wird er alles in die Wege leiten, um sich die neuen Seelen zu holen. Das muß man schon ihm überlassen. Da können Sie nichts tun, Sinclair.«

Sicher war ich mir da nicht. Ich wollte auch nicht warten, bis es dem Seelenfresser einfiel, etwas zu unternehmen. Aus dem Hintergrund des Kellers löste sich Jane Collins. Mit schußbereiter Waffe kam sie auf uns zu, bewegte ihren Kopf, schaute mal nach links, dann wieder nach rechts, aber auch sie entdeckte keine Spur. Und der ungewöhnliche Himmel über uns blieb ebenfalls ruhig.

Jane hielt in der linken Hand einen Gegenstand, den ich leider nicht erkennen konnte. Sie hatte damit irgend etwas vor, und sie schleuderte ihn plötzlich in die Höhe. Ein Test, denn auch die Detektivin kam mit der Decke nicht zurecht. Sie wollte wissen, ob die Decke vorhanden war oder über uns tatsächlich ein weiter, klarer Nachthimmel schwebte.

Sie hatte einen Stein oder ein Stück Holz in die Luft geschleudert - und mußte sich ducken, als der Gegenstand wieder nach unten fiel, weil er an ein Hindernis geprallt war.

Also doch keine freie Bahn. Über uns befand sich eine Decke, die wohl bemalt worden war.

Bei Janes Aktion war Warren zusammengezuckt. Vielleicht hatte er sich erschreckt. Möglicherweise war ihm auch eine Illusion genommen worden. Er stand da und stöhnte auf. Über seinen Rücken rannen Schauer, und sein Gesicht verzerrte sich.

»Es ist kein Himmel«, erklärte Jane. »Es ist eine Decke, eine völlig normale Decke.«

Das wollte der Mann nicht akzeptieren. »Es ist sein Reich!« keuchte er. »Ihr werdet es erleben, wenn er erscheint und sich um eure Seelen kümmert. Ihr habt ihn erschreckt. Ihr habt einen schlimmen Frevel begangen. Glaubt nur nicht, daß ihr seiner Rache entfliehen könnt, glaubt es nicht!«

Keiner von uns wußte, was wir von seinen Worten halten sollten. Wenn ich nicht selbst Zeuge gewesen und auch nicht selbst angegriffen worden wäre, dann hätte ich die Dinge einfach als Spielerei abgetan. Aber es gab diesen Geist, diesen Schatten - und es gab das Feuer.

Urplötzlich war es da. Von allein hatte es sich entzündet, und es tanzte innerhalb des Kompasses.

Mehrere Flammenarme schossen in die Höhe. Unwillkürlich zuckten Jane und ich zurück, weil wir uns vor der Hitze schützen wollten. Es war nicht nötig. Das Feuer strahlte keine Hitze aus. Zumindest für mich war das nicht verwunderlich, denn schon des öfteren hatte ich das kalte, dämonische Feuer erlebt, das nicht mit Wasser zu bekämpfen war, sondern allein durch Magie.

Für Phil Warren war die Welt wieder in Ordnung. Er stand nahe der züngelnden Flammen, sein Gesicht war eine einzige Offenbarung der tief empfundenen Freude. Er strahlte Glück aus. Er lächelte breit, und seine Augen leuchteten.

»Das ist das Zeichen!« rief er der Decke entgegen. »Ja, das ist sein Zeichen. Kam-El-Baad ist da. Er wird uns zeigen, wohin der Weg führt. Er wird sich eine Seele aussuchen. Er ist Herr über die magischen Flammen, denn sie sind es, die ihm die Auskunft geben…« Er war aufgeregt, er verschluckte sich, aber er brauchte uns nichts mehr zu erzählen, denn wir sahen selbst, welche Funktion die Flammen erfüllten. Sie blieben noch innerhalb des Seelenkompasses begrenzt, aber sie veränderten sich.

Die Flammenzungen drängten sich zusammen und wurden zu einer kompakten Masse.

Sie züngelten vor, drehten sich und plötzlich entstanden Buchstaben aus Flammen.

Jane und ich waren fasziniert, und unsere Befürchtung, daß Warren uns angelogen haben könnte, verschwand allmählich, als wir diesem Phänomen zuschauten.

Buchstaben, die in der Luft zirkulierten. Hintereinander tanzten sie vor unseren Augen, und sie waren wirklich nicht einfach zu entziffern. Mit großer Mühe und Konzentration schafften wir es, so daß wir die beiden Worte lesen konnten.

Sie bildeten einen Namen. Vor- und Nachname. Phil Warren!

Plötzlich wußten wir Bescheid. Nicht wir standen auf der Liste des Seelenfängers, sondern der große Diener des Kam-El-Baad, der einfach versagt hatte.

Ich wollte ihn warnen, aber Warren hatte selbst gesehen, was da auf ihn zukam. Als er sprach, brachte er das Wort nur stöhnend hervor. »Soulman…«

Und Soulman kam.

So schnell, daß er selbst uns überraschte. Wir hatten nicht einmal sehen können, welchen Weg er genommen hatte. Er war plötzlich da, sehr nahe - und erwischte Phil Warren.

Für einen winzigen Moment umtanzte ihn etwas Helles. Warren hatte zurückweichen wollen. Es war zu spät für ihn. Er bekam auch seinen Mund nicht mehr schnell genug zu, denn der Schatten war schneller als er und huschte in seinen Mund hinein, um dem Namen Seelenfresser alle Ehre zu machen…

***

»Ich glaube das nicht!« keuchte Jane Collins. »Verdammt noch mal, das ist verrückt, John!«

»Leider nicht.«

Wir wußten nicht, was wir unternehmen sollten. Der Schock hatte auch uns erwischt, und wir schauten in den folgenden vier, fünf Sekunden zu, wie es der Schatten schaffte, sich in den Körper hineinzudrehen und ihn zu entseelen.

Warren schrie!

Es waren keine normalen Schreie, die langgezogen durch diese ungewöhnliche Seelenhalle schallten.

Wie gesagt, es hatte alles Sekunden gedauert. Mochte dieser Mensch sich auch auf die falsche Seite gestellt haben, auch er hatte ein Recht, weiterzuleben.

Ich hetzte um den Seelenkompaß herum und winkte ab, als sich Jane ebenfalls in Bewegung setzen wollte. Es ging um Sekunden. Vielleicht war Warren noch zu retten.

Er taumelte zurück. Dann stieß er gegen eine Wand. Ich war noch einen Schritt von ihm entfernt, als ich etwas aus seinem Mund dringen sah, das den Kopf umtanzte, heller als der Schatten, den wir zuvor gesehen hatten, gegen die Decke fegte und sich dort auflöste. Es sah aus, als wäre er zwischen den Gestirnen im All verschwunden, um nie mehr zurück zu kehren.

Warren war zusammengebrochen. Ich hatte ihn nicht mehr auffangen können. Jetzt erlebte ich das gleiche Phänomen wie bei Larry Silas. Nur mit einem Unterschied. Mich hatte es diesmal nicht erwischt, und ich konnte mich normal bewegen.

Für Phil Warren aber kam jede Hilfe zu spät. Ohne Seele, ohne den eigentlichen Motor, war ein Überleben nicht mehr möglich. Den Preis hatte Warren für seine Experimente zahlen müssen.

Sein Gesicht war zu einer dunklen und wächsernen Maske geworden. Dunkel dort, wo sich der Bart befand, und wächsern weiter oben, bis hin zur Stirn.

»Der Zauberlehrling hat versagt«, murmelte ich, als ich mich aus der gebückten Haltung aufrichtete.

»Wir nicht auch?« fragte Jane. »Ich denke, wir haben zu lange gezögert. Wir hätten ihn retten können, John.«

»Ich weiß es nicht. In der Zelle sah es anders aus. Da bin ich paralysiert worden.«

»Kann ich nachvollziehen.«

»Wieso?«

»Ich hatte auch für einen Moment den Eindruck, mich nicht mehr bewegen zu können. Ich war wie gelähmt, John.« Sie schaute gegen den Himmel und legte mir dabei eine Hand auf die Schulter. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe einfach den Eindruck, daß da noch einiges auf uns zukommt.«

»Bestimmt.«

»Wie willst du Soulman fangen«

»Indem ich ihn locke.«

»Und womit?«

Ich drehte mich und deutete auf den Seelenkompaß. »Er allein ist wichtig. Er ist der Weg zum Ziel. Um ihm müssen wir uns kümmern. Wir können ihn nicht so lassen. Kam-El-Baad wird immer wieder Menschen wie Warren finden, die ihn unterstützen, für ihn Nachforschungen betreiben und ihm somit den Weg öffnen.«

»Stimmt. Obwohl es schade um den Seelenkompaß ist. Er ist wirklich eine Sensation, und die Flammen sind noch immer da.«

»Aber nicht mehr so groß.«

Sie waren zusammengesackt und tanzten nur noch in der unteren Hälfte. Kleine, fingerlange Feuerteufel, mal hell, dann wieder etwas dunkler, von einer Unruhe beseelt, die sich durch ein starkes Flackern bemerkbar machte.

Ich holte endlich das Kreuz hervor und bemerkte auch Janes angespannten Blick.

»Es ist unsere einzige Chance, um Kam-El-Baad zu zerstören. Wir müssen über den Seelenkompaß an ihn herankommen.«

»Gib acht auf den Schatten.«

»Glaubst du, er kehrt zurück?«

»Bestimmt.«

Nach diesen Worten ging ich auf mein neues Ziel zu. Das Feuer war noch geblieben, aber keine Flamme schlug so hoch, als daß sie wieder einen neuen Namen geschrieben hätte.

Ich hatte den Seelenkompaß bisher noch nicht berührt. Das holte ich jetzt nach. Mit der linken Hand strich ich über die goldenen Einfassungen hinweg. Ich rechnete damit, etwas zu spüren, eine gewisse Wärme oder ein Vibrieren, aber das Gold blieb ziemlich kühl, beinahe schon kalt. Auch das Feuer hatte es nicht erwärmen können.

Das Kreuz mußte mir helfen.

Ich hängte es kurzerhand an den Kompaß an, ohne es allerdings loszulassen. Es lag auf dem oberen Rand, ich wollte nur abwarten, es auch nicht aktivieren, denn das brachte hier nichts.

Wichtig war das Ankh!

Genau dieses Zeichen ließ mich nicht im Stich. Grell strahlte es auf. Ein türkisfarbenes, blendendes Licht ging von ihm aus und tanzte durch die Verstrebungen des Kompasses wie ein gefärbtes Feuer.

Für einen Augenblick griff die andere Kraft auf mich über. Ich hörte irgendwo tief in meinem Kopf leise Schreie, hielt das Kreuz fest und schaute zu, wie die letzten Flammenzungen ineinandersanken, um dann zu verschwinden.

Das Gebilde fing an zu zittern. Auch der Widerstand löste sich allmählich auf. Das Gold weichte auf.

Unter der Kraft des Ankh sackte der Seelenkompaß zusammen. Wie zähes Fett landeten erste Tropfen auf dem Boden. Das gesamte Gebilde bekam einen Knick. Es drückte sich zur Seite und nahm eine Schieflage ein. Immer mehr löste es sich auf, und wir konnten einfach nur dastehen und zuschauen.

Ich zog das Kreuz zurück, weil ich nicht wollte, daß es in dieser zähen Masse feststeckte. Auf dem Boden hatte sich bereits eine Lache gebildet, und auch der Himmel über uns verlor sein Aussehen.

Jane brachte mich darauf. »Die Gestirne ziehen sich zurück…« Ich blickte hoch.

In der Tat verlor dieser Keller, auch Seelenhalle genannt, sein letztes Phänomen. Die Zeichen über uns drehten sich, sie zogen sich zurück, als hingen sie an Bändern, die von einer mächtigen Hand gezogen wurden. Die Magie verlor ihre Kraft, und auch das Licht zog sich zurück, so daß es immer dunkler wurde.

Keiner von uns hatte Lust, im Finstern zu warten. So ging ich zur Tür und fand dort einen Lichtschalter, der aber nicht funktionierte. Zudem gab es keine Lampe hier im Keller. Man hatte die Elektrizität ausgesperrt.

Aber hinter der Tür war es noch hell. Deshalb zog ich sie auf und ließ wenigstens einen Teil des Scheins in die Seelenhalle, die diesen Namen nicht mehr verdiente.

Der Kompaß schmolz weiter. Seine obere Hälfte war längst eingedrückt worden, und immer wieder fielen die dicken, goldenen Metalltropfen zu Boden.

Ich warf einen Blick auf mein Kreuz. Das Ankh strahlte noch, nur nicht mehr so stark. Ich war sicher, daß sein Licht verlöschen würde, sobald auch der Seelenkompaß völlig zusammengeschmolzen war.

Jane hatte sich an der Wand gestützt, stieß sich jetzt ab und kam auf mich zu. Ich sah sie deutlicher, als der Lichtschein auf sie fiel. Ihre Miene war nachdenklich und besorgt.

»Weshalb machst du dir Sorgen, Jane?«

»Ich denke, daß es noch nicht vorbei ist.«

»Kam-El-Baad?«

»Wer sonst? Er lebt noch, John. Oder existiert, wie auch immer. Ich bin mir fast sicher.«

»Kann sein.«

»Wir sollten verschwinden und die Leiche mitnehmen - oder?«

»Nein, das können die Kollegen erledigen. Aber du hast recht. Mich hält auch nichts mehr.«

»Das Ankh leuchtet immer noch.«

»Ja, daran denke ich auch.«

»Es will uns warnen«, flüsterte Jane. »Ich bezweifle, daß wir jetzt schon gehen können. Wir müssen ihn bekommen, sonst würden wir immer Ärger haben und uns Vorwürfe machen.«

Ich schwieg, schaute aber gegen die Decke. Dort waren die Gestirne verschwunden. Der Keller hatte offensichtlich seine Normalität zurückerhalten.

Jane schauderte zusammen. Dann hielt sie sich an mir fest. »Er ist in der Nähe, John…«

»Wo?«

»Frei!«

Die Antwort bereitete mir Sorgen. Ich konnte Janes Furcht nachvollziehen. Sie war wehrlos. Ich stand unter dem Schutz meines Kreuzes, das Ankh hatte gehandelt.

Letzte Reste des Seelenkompasses sackten zusammen. Auf dem Boden hatte sich ein goldener Teppich gebildet. Er würde irgendwann sicherlich hart werden, aber das hatte nichts mit dem Schatten zu tun, der plötzlich da war.

Er stand vor uns!

Und zum ersten Mal sahen wir Kam-El-Baad!

***

Er war ein Schatten, eine durch geraubte Seelen selbst aufgepumpte Seele, aber er hatte plötzlich Gestalt angenommen, und das überraschte uns.

Dieses Gespenst war das Abbild des Hohepriesters Kam-El-Baad. Ein menschlicher Umriß, der zitterte und auch in seinem Innern nicht ruhig blieb.

Dort bewegte sich etwas hin und her. Es tanzte. Es waren unterschiedliche helle Flecken, und ich rechnete damit, die geraubten Seelen der Menschen zu sehen. Kam-El-Baad hatte sie gefressen, um sich zu stärken. Möglicherweise wollte er durch sie wieder in das Reich des Normalen und Lebendigen zurück. Ich konnte da nur spekulieren und mit einem Angriff seinerseits rechnen.

Ich war schneller.

Mit einem Satz sprang ich diesem feinstofflichen Gebilde entgegen. Es zuckte, es huschte plötzlich auf mich zu und zugleich in mich hinein.

Wie in der Zelle, dachte ich noch, spürte ein leichtes Brennen, dann war es vorbei, aber hinter mir schrie Jane.

Ich flog auf der Stelle herum!

Der Seelenfresser hatte seine neue Beute bekommen. Noch stand er vor der Detektivin, und es sah so aus, als wollte er sie umarmen wie ein Liebhaber.

Dann aber drängte sich sein Körper zusammen, weil er in die schockstarre Jane Collins eindringen wollte.

Ich war schneller!

Bevor sich seine mächtige Energie auf einen Punkt konzentrieren konnte, hatte ich mein Kreuz eingesetzt.

Vielmehr das Ankh, das Henkelkreuz.

Es zerstörte. Es war die ultimative Waffe gegen den Seelenfresser. Es raste hinein, auch hindurch, es zerriß diesen kompakten Klumpen Energie. Es zerstörte die geraubten Seelen endgültig, sie huschten von uns weg, und wieder glaubte ich, ferne Klageschreie zu hören, die verwehten.

Es wurde ruhig, totenstill, bis Jane Collins laut und tief Atem holte.

Wir schauten uns an. Sie schüttelte den Kopf. Ihre Stimme zitterte, als sie sprach. »Er ist doch hier gewesen, John. Aber ich komme nicht mehr klar.«

»Manchmal ist das so.«

»Kommst du denn klar?«

Ich schaute mich um, hob die Schultern und schüttelte den Kopf. »Nein, Jane, nicht so wie du denkst. Wir haben gemeinsam etwas erlebt, wir haben einen Seelenkompaß entdeckt, wir bekamen Besuch von einem Seelenfresser, wir mußten akzeptieren, daß er stärker war als wir Menschen, aber alle Rätsel zu lösen, ist uns nicht gelungen. Sie liegen eben zu tief in der altägyptischen Mythologie begraben.«

»Dann kommst du auch nicht zurecht.«

»So ist es.«

»Ist das eine Niederlage?«

»Nein, Jane, überhaupt nicht. Wir konnten zwar nicht alles ergründen, aber als Niederlage würde ich das nicht bezeichnen. Es gibt den Seelenfresser nicht mehr, nur das zählt.«

»Du hast recht, John, so sollte man es sehen. Wo kämen wir hin, wenn wir versuchen würden, alle Rätsel der Welt zu lösen? Das wäre zu vermessen. Mir reichen die wenigen, und auch da müssen wir Rückschläge immer einkalkulieren.«

»Ich weiß, was du meinst.«

Schweigend verließen wir die Seelenhalle, die diesen Namen nicht mehr verdiente. Phil Warren hatte seinen Einsatz für die andere Seite mit seinem Leben bezahlt, und niemand außer ihm hatte gewußt, was sich unter dem Kriminalmuseum verborgen gehalten hatte.

Den Schrank schoben wir nicht mehr vor die Tür. Wir wollten den Zugang für meine Kollegen von der Spurensicherung freilassen. Noch aus dem Museum rief ich sie über mein Handy an.

Suko sagte ich nicht Bescheid. Er würde in einigen Stunden erfahren, daß der Fall zu den Akten gelegt werden konnte. Diesmal allerdings hatte ich dabei kein zufriedenes Gefühl, aber wir waren, im Gegensatz zu Warren mit dem Leben davongekommen. Und das war schließlich am wichtigsten.

Jane mußte erkannt haben, daß ich mir meine Gedanken machte, denn sie sagte: »Trotz allem, was passiert ist, für mich hatte die Nacht auch schöne Stunden.«

Da ich wußte, welche sie damit meinte, konnte ich ihr nur zustimmen…

ENDE
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